* 502 29, Jahrgang. 


Erſcheint täglich Abends 


Sonn- und Feſſtage ausgensmmen. Bezugspreis vierteljährlich. 
bal der Geſchäfts⸗ und den Ausgabefiellen 1,80 Mt., durch Boten in? 
Haus gebracht * bei allen Pofanſtalten 2 Mk., durch 


Donnerstag, den 25. Dezember 1902. 
Anzeigengebühr 
MWeieftyäger ins Haus 2,49 Mt, 


nn 
die 6 geſpal. Kleinzelle oder deren Raum 15 Pfg., für hieſige 
Geſchäfts⸗ und Privatanzeigen 10 Pfg., an bevorzugter Stelle 
(hinterm Text) die Klein zelle 30 Pf. nzeigen⸗Annahme für die 
Abends erſcheinende Nummer bt: 2 Uhr Nachmittags. 


Iſddeulſche Zeilung. 


| Seſchäſtstele: Brüdenſtraße 54, Laden. 
6 wet bon Morgens 8 Uhr bis Abends 8 Uhr. 


Shriftleitung: Brücenſtraße 54, 1 Treppe. 
Vyrechzelt 10—11 Uhr Vormittags und 3—4 Uhr Nachmittags. 


Zweites Blatt. 


Nr. 989 vollſtändig veröffentlicht haben. Es 
ſollen, kurz geſagt, die Rückfahrkarten, Rund⸗ 
reiſekarten, Sonntagskarten, Arbeiter⸗Rückfahr⸗ 
karten uſw. abgeſchafft und durch einfache Fahr⸗ 
tarten erſetzt werden, deren Preis im allgemeinen 
auf die Hälſte der preußiſchen Rückfahnkarte 
ſeſtgeſetzt werden ſoll. Die Pieiſe der erſten 
Wagenklaſſe werden erhöht und für die Benutzung 
von Schnellzüge ſoll ein kilometriſcher Zuſchlag 
eingeführt werden. So intereſſant dieſer Plan, 
von dem wir annehmen, daß er für die ſächſiſchen 
Verhältniſſe paßt, auch fein mag, jo erſcheint es 
uns doch fraglich, ob unſere Staatsbahnen da⸗ 
raus Anlaß nehmen werden, im gegenwärtigen 
Augenblick dem Vorgehen des befreundeten 
Bundesſtaates zu folgen, wenn wir auch ans 
nehmen, daß die mit einer ſolchen Reform für 
Preußen verbundenen Einnahmeausfälle durch 
einen gleichmäßigen Schnellzugszuſchlag von 4 
Pfg. für das Kilometer ſtark vermindert werden, 
ſo wird es doch einer eingehenden Prüfung be⸗ 
dürfen, ob unſern Reiſenden ein solcher Ausgleich 
erwünſcht werde. Auch an eine Beſeitigung 
aller Sonntaaskarten, der Arbeiter⸗Rückfahrkarten, 
an eine Erhöhung der Monatskartenpreiſe wird 
unſere Eiſenbahnverwaltung ſchwerlich heran⸗ 
treten, da dieſe billigen Tarife hauptſächlich den 
minder wohlhabenden Bevölkerungsklaſſen zu 
Gute kommen, die die Beſeitigung ſehr ſchwer 
empfinden würden. Dieſe und ähnliche Fragen 
bedürften, wie uns ſcheint, ſehr ernſter und 
reiflicher Ergänzungen, vor deren Abſchluz unſere 
Regierung ſchwerlich geneigt fein wind, an eine 
Aenderung unſerer Perſonentarife herd azutreten.“ 
Die Regelung von Titelfragen 
innerhalb des einigen Deutſchen Reiches erſche nt 
bisweilen recht ſchwierig. Aus einer amtlichen 
Mitteilung im „Reichsanz.“ ergiebt ſich, daß ein 
preußiſcher Staatsangehöriger, der in dem 
Bundesſtaat Bremen lebt, von dem Großherzog 
von Sachſen⸗Weimar den Titel Kommerzienrat 
erhalten hat. Nach dem „Reichsanz.“ hat jetzt 
der König von Preußen dieſem im Bundesſtaat 
Bremen lebenden preußiſchen Staatsangehörigen 
die Führung dieſes Titels Kommerzienrat „mit 
der Maßnahme allergnädigſt zu geſtatten geruht 
daß dieſelbe nur unter Bezeichnung der fremd, 
berrlichen Verleibung erfolgen darf“. — Da- 
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auch den Parteien eine weit größere Auswahl 
und eine freiere Wahl der Kandidaten für das 
Reichstagsmandat gewährt wird. Wir halten 
aber auch die alte Behauptung für einen Wahn, 
daß die Diätenzahlung insbeſondere der Sozial- 
demokratie nützen werde. Die Zahlung von 
Parteidiäten hat den gefüllten Kaſſen der Sozial⸗ 
demokraten keinen Abbruch gethan, aber ſie hat 
die Abgeordneten in die Abhängi gkeit von der 
Parteileitung gebracht und den Partei⸗ 
zwang gefördert, auch in dieſer Beziehung könnte 
die Diätengewährung nur günſtig wirken. da ſie 
der ſozialdemokratiſchen Parteiparole entgegen 
wirken würde: Wer ſich nicht fügt, der fliegt! 


— . — ͥ — 


Deutſches Reich. 

Der kaiſerliche Hofhalt wird nach den 
bis jetzt getroffenen Dispoſitionen gleich nach 
dem Neujahrsfeſt von Wildpart in das Königliche 
Schloß zu Berlin überſiedeln. Im Königlichen 
Schloſſe werden daher ſchon jetzt die erforder⸗ 
lichen Vorbereitungen getroffen. 

Der Abgeordnete v. Eynern iſt aus 
dem Berliner nationalliberalen Verein aus⸗ 
getreten, weil ihm die Kritik nicht gefallen hat, 
die in der letzten Verſammlung des Vereins an 
dem Verhalten der nationalliberalen Reichstags⸗ 
fraktion beſonders durch den Abg. Krauſe, Vize⸗ 
präſidenten des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 
geübt worden iſt. 

Der Ausweis über die Betriebs⸗ 
ergebniſſe deutſcher Eiſenbahnen 
bleibt ferner günſtig und deutet damit an, daß 
der tiefſte Stand der geſchäftlichen 
Depreſſion überwunden it. Im 
November ergaben die dentichen Eiſenbahnen aue 
dem Perſonenverkehr 1723000 Mk. und aus 
dem Güterverkehr 2 159 000 Mk. mehr. Seit 
Begiun des Budgetjahres betrug die Mehrein⸗ 
nahme aus dem Perſonenverkehr 6,4 Millionen 
und aus dem Güterverkehr 18,7 Millionen Mark. 

Zu der ſächſiſchen Perſonentarif⸗ 
Reform ſchreibt die „Köln. Ztg.“: „Die 
ſächſiſche Regierung veröffentlicht einen Plan 
zur Aenderung der Berfonentarife in Sachſen. 
Derſelbe bringt zweifellos eine weſentliche 
Vereinfachung der Tarife mit ſich, die wir in 


neee (ehrt ein Blick auf die Landtage, in denen 
TER“ Für die Monate Januar, Februar ſämtlich Diäten gezahlt werden, und in denen 
und März koſtet die 


g die Präſenzziffer durchweg eine weſentlich höhere 
Thorner Gſtdentſche Zeitung 


iſt als im Reichstage. 
nebſt dem Cäglichen Unterhaltungsblatt, ſowie 
dem Illustrierten Unterhaltungsblatt durch 


Wenn ſchon ſeit einiger Zeit verlautete, daß 
die verbündeten Regierungen aus eben dieſen 
die Poſt bezogen 2 Mk., in den Ausgabeſtellen 
1,80 Mk. 


Erwägungen heraus ihre Bedenken gegen die 
Beſtellungen nehmen alle Poſtämter, die 


Gewährung von Anweſenheitsgeldern für die 

Reichtagsmitglieder hätten fallen laſſen, ſo tritt 
Stadt» und Landbriefträger, unſere Ausgabeſtellen 
und die Geſchäftsſtelle, Brückenſtraße 34, entgegen. 
T 


dieſe Meldung jetzt in beſtimmter Form auf. 
Wie wir ſchon berichteten, würde der Bundesrat 
noch im Laufe des Winters dem vom Reichstage 
beſchloſſenen Geſetzentwurf auf Gewährung von 
Anweſenheitsgeldern näher treten und ihm vor⸗ 
ausſichtlich mit ſehr großer Mehrheit zu⸗ 
ſtimmen, jedoch ſollen die Anweſenheitsgelder erſt 
mit dem Beginn der nächſten Legislaturperiode 
gezahlt werden. 

Der erwähnte Geſetzentwurf, den der Reichs⸗ 
tag im vorigen Jahre mit ſehr großer Mehrheit 
angenommen hat, verlangt nicht Diäten, ſondern 
Anweſenheitsgelder für die Reichstagsmitglieder. 
Dieſe ſollen, jenem Entwurf zuſolge, in Höhe 
von 20 Mark für den Tag nur innerhalb der 
Seſſion für die Dauer der Anweſenheit in 
Berlin gezahlt werden. Der Anweſenheit in 
Berlin ſoll es auch gleich ſtehen, wenn der Ab⸗ 
geordnete durch Arbeiten für den Reichstag ver⸗ 
hindert iſt, in Berlin anweſend zu ſein. Der 
Begriff der Anweſenheitsgelder iſt hiernach 
gerechter Weiſe ziemlich weit gefaßt und 
nicht nur auf die thatſächlich feſtgeſtellte An⸗ 
weſenheit im Reichstag beſchränkt. Die 
Ausführung iſt in der Weiſe gedacht, daß der 
Abgeordnete ſich, ſobald er in Berlin eingetroffen 
iſt, auf dem Bureau meldet und dann bis zur 
Abmeldung als anweſend gilt. Die einzelnen 
Ausführungsbeſtimmungen follen dem Präſidenten 
des Reichstages überlaſſen fein. Von den Un- 
weſenheitsgeldern ſollen die Tagegelder ab- 
gezogen werden, die der Abgeordnete als 
Mitglied eines deutſchen Landtages 
erhält. 

Wir würden die Zuſtimmmung des Bundes⸗ 
rats zu dieſer Forderung des Reichstages mit Be⸗ 
friedigung begrüßen, da auf dieſe Weile nicht nur 
det chroniſchen Beſchlußunfähigkeit des Reichs⸗ 
ſages ein Ende gemachte werden dürfte, ſondern 


Reichstagsdiäten. 


Im vorigen Jahre hatte der Reichstag, auf 
daß das Dutzend voll werde, ſich zum zwölften 
Male mit großer Mehrheit für die Ge⸗ 
währung von Tagegeldern für die Reichstagsab⸗ 
geordneten ausgeſprochen, und zwar iſt dieſer Be⸗ 
ſchluß mit überwältigender Mehrheit gefaßt worden. 
Die Forderung ſelbſt hatte ſich allerdings im 
Laufe der Jahrzehnte, in denen fie erhoben wurde 
weſentlich geändert, denn aus den Diäten, die 
täglich ohne Rückſicht auf die An⸗ oder Abweſen⸗ 
heit der Abgeordneten gezahlt werden ſollten, 
waren zum Schluß die ſogenannten Abweſen⸗ 
heits gelder entſtanden. 

Während der Bundesrat bis vor kurzem keine 
Neigung gezeigt hatte, der Aufhebung des Ar- 
nikels 32 der Reichs verfaſſung zuzuſtimmen, welcher 
beſagt: „Die Mitglieder des Reichstags dürfen 
als ſolche keine Beſoldung oder Diäten beziehen“, 
hieß es ſchon ſeit einiger Zeit, daß ſich innerhalb 
der Regierungen eine Aenderung in der Beur⸗ 
teilung dieſer Frage vollzogen habe. Die nahezu 
chroniſche Beſchlußunſähigkeit, unter der der Reichs⸗ 
tag ſeit Jahren leidet, machte ſich als ein 
ſchwerer Krebsſchaden fühlbar. Die Würde der 
Volksvertretung und das Anſehen des Parla⸗ 
mentarismus litt darunter, daß im Reichsta⸗ 
zumeiſt ein Kollegium von wenigen Dutzend über 
wichtige und folgenſchwere Geſetzentwürſe entſchied 
oder doch wenigſtens beriet. Daß aber die 
Diätenloſigkeit, wenn auch nicht die einzige, ſo 
doch ſicherlich die hauptſächlichſte Urſache der 
chroniſchen Beſchlußunfähigkeit im Reichstage iſt, 


derben Knotenſtock, — aber er ließ den Arm 
wieder finten. Im Rahmen der Thüre ſtand ein 


reichte ſie dann dem Eigentümer mit einem dank 


thür, und eine a 
baren Blick wieder zurück. Das feurige Getränk 


lte Frau mit einer Lampe in der 
Hand erſchien. Er fuhr zurück und ſtand einige 


Heimkehr. 


Eine Weihnachtsgeſchichte von O. L. 
(Nachdruck verboten.) 


Schon ſeit dem frühen Morgen hatte es un⸗ 
aufhörlich geſchneit, und noch immer rieſelten die 
ſchimmernden Flocken in großen Mengen vom blei⸗ 
grauen Himmel hernieder, die frofiftarrende Erde 
dichter und dichter in den weißen Pelz des Winters 
einhüllend. 

Die Kirchturmuhr des kleinen Dörſchens, das 
heute am Weihnachtstage wie ausgeſtorben ſchien, 
hatte eben erſt die dritte Nachmittagsſtunde ver⸗ 
kündet, aber die Schatten der Dämmerung ſenkten 
ſich bereits auf die zerſtreutliegenden Häuſer und 
Gehöfte herab und hier und da blitzte auch wohl 
ſchon ein Lichtlein hinter den kleinen Ferſter⸗ 
scheiben auf. 

Ein einſamer Wanderer arbeitete ſich mühſam 
und mit keuchender Bruſt durch den hohen Schnee. 


Seine hagere Geſtalt war von einem alten, an, 


vielen Stellen zerriſſenen Mantel umhüllt, der 
wohl nur notdürftig vor dem eiſigen Winde 
ſchützte. Auf dem eingefallenen, von einem ſchon 
ergrauten, langherabwallenden Vollbart um 
rahmten Antlitz, aus dem zwei fieberiſch glänzende 
Augen hervorblickten, hatten Sorge, Not und 
Entbehrung ihre unvertilgbaren Spuren hinter- 
laſſen und die Hand, die ſich auf den derben 
Kuotenſtock ſtützte, ſah rauh und verarbeitet aus. 

Ab und zu vor Erſchöpfung ſtehen bleibend, 


ſchleppte der Mann ſich weiter, um ſchließlich vor 


einem kleinen Häuschen, das abſeits von der 
Suaße lag, Halt zu machen. Die Hand gegen 
die heftig arbeitende Bruſt preſſend, durchſchritt 
et dann das kleine tiefverſchneite Vorgärtchen und 
nat mit bangem Zagen in den dämmernden Haus⸗ 
flar. In dieſem Augenblick öffnete ſich die Küchen ⸗ 


keines, blondlockiges Mädchen von eiwa 5 Jahren 
und ſtarrte den Fremden mit ſeinen großen 
Blauaugen verwundert an. „Biſt du der Weih⸗ 
nachtsmann?“ fragte das kleine Ding und trat 
zutraulich elwas näher. In ſeine noch vor wenigen 
Augenblicken trotzigen Züge kam plötzlich ein 
welcher Ausdruck. „Ach bitte, bitte bring mir 
etwas Schönes, ich bin immer ſehr artig geweſen“, 
flehte der Blondkopf, ohne erſt cine Antwort ab⸗ 
zuwarten und trat ganz nahe an ihn heran, ihm 
mit den unſchuldigen Augen erwartungsvoll ins 
Geſicht ſchauend. Er ließ ſich auf einen Stuhl 
nieder. „Wie heißt du denn“, fragte er leiſe und 
ſtrich der Kleinen janjt über das ene 
„Anna!“ Er zuckte zuſammen. So hatte ſein 
hübſches Schweſterchen auch geheißen, das damals 
bitterlich ſchluchzend an ſeinem Halſe gehangen, 
als er, — der entlaſſene Zuchthäusler, — Abſchied 
nahm, um drüben, jenſeits des Ozeans, ſein Glück 
zu ſuchen. Das Schicksal hatte ihn hin und her 
geworfen und ihn rauh und hart gemacht. Nach 
der Heimat zu ſchreiben, davon hatte ihn die 
Scham darüber, daß er es auch in der neuen Welt 
zu nichts gebracht, immer abgehalten. Die Seinen 
mochten ihn wohl lange ſchon für tot und ver⸗ 
ſchollen gehalten haben. Die gute Mutter. Was 
hatte ſie um ihn gelitten! Und die geliebte 
Schweſter! Ob ſie wohl noch am Leben war? 
Die alten Erinnerungen überkamen ihn mit über⸗ 
wältigender Macht, der Atem entrang ſich keuchend 
ſeiner Bruſt und da, da ſchoß es ihm heiß in die 
Augen, zum erſten Male wieder ſeit ſeiner Kinder⸗ 
zeit und langſam perlte das erlöſende Naß über 
feine abgezehrten Wangen. „Warum weinſt du 
denn“, fragte die Kleine ganz ängſtlich. Da 
knarrte die Thür. Erſchrocken blickte er empor. 
Totenſtille herrſchte für einige Augenblicke im 


brachte ihn wieder zu ſich. Mechaniſch ſchritt er 
weiter. „Macht daß Ihr heimkommt“, hatte der 
Alte geſagt. „Heim“, für ihn gab es nur noch 
eine Heimat, und die lag da drüben neben der 
kleinen Kirche, wo die ſchwarzen verſchneiten 
Holzkreuze auf den Hügeln ſtanden. 

Er beſand ſich nunmehr am Ende des Dorfes 
vor einem kleinen ſchmucken Häuschen. „Franz 
Rote, Tiſchlermeiſter“ ſtand über der Thür. Der 
Hunger nagte jetzt, nachdem ſich der Körper durch 
den Branntwein erwärmt hatte, mit doppelter 
Gewalt an ihm. Sollten da nicht mitleidig. 
Herzen wohnen, die ihm wenigſtens ein Stück 
Brot reichten? Er ſchritt in Haus. Auf dem 
Flur war alles ſtill, die Thür zur Werkſtatt ſtand 
offen, aber Säge und Hobel ruhten heute, keine 
Seele war zu erblicken. Er klinkte aufs Geratewohl 
eine andere Thür auf und trat in ein gemütlich 
eingerichtetes Bauernſtübchen. Eine mollige Wärme 
umfing ihn und da auf dem Tiſch, — ſeine 
Augen funkelten vor Gier — ſtand ein Topf 
Kaffee, ein Napf Butter und daneben lag ein 
halber Laib Schwarzbrot. Mit einem halb 
unterdrückten, faft tieriſchen Laut ſtürzte er an 
den Tiſch und begann in vollem Heißhunger die 
töjtlichen Gaben, die ihm der Zufall bot, zu 
verſchlingen. Was war ihm jetzt das Eigentum 
anderer, — er hatte Hunger, Hunger! Endlich 
war ſeine Gier geſättigt. Schon erhob er ſich, 
um das Haäuslein leiſe wieder zu verlaſſen, ehe 
man ihn entdeckte. Da, auf der Kommode 
blitzte etwas! Es waren einige Gold⸗ und 
Silberſtücke. Das Schickſal führte ihm das Geld 
in den Weg. Sollte er da noch Bedenken 
tragen? Schon ſtreckte er die Hand darnach 
aus, da knarrte eine Thür. Wild fuhr er her⸗ 
um und ſeine Rechte umklammerte feſt den 


Augenblicke mit angehaltenem Atem. „Wohnt 
hier Frau Schmidt?“ ſtieß er dann rauh hervor 
Die Alte ſah ihn forſchend an. „Lange tot!“ 
brummte ſie und fragte dann mit einem miß⸗ 
trauiſchen Blick auf die wenig Vertrauen er⸗ 
weckende Geſtalt des Eindringlings: „Was wollen 
Sie denn?“ Der Fremde gab keine Antwort. 
Ihm war, als drehe ſich alles mit ihm im Kreiſe, 
und ächzend taumelte er gegen die Wand. 
„Schämen Sie ſich, am Weihnachtstage betrunken 
zu ſein“, murrte die Alte und fügte dann barſch 
hinzu: „Machen Sie, daß Sie fortkommen, hier 
wird nichts gegeben.“ Sie packte ihn am Arm 
und ſchob ihn vor die Thür. Willenlos ließ er 
alles mit ſich geſchehen. Er hörte noch, wie die 
Alte die Thür hinter ihm ſchloß, dann taſtete er 
ſich mit unſicheren, wankenden Schritten den 
Zaun entlang. — Weiter, immer weiter, wohin, 
das war ja nun gleichgültig, — o, jo gleichgültig. 
„Tot“, flüsterte er mit heiſerer Stimme. 
vor ſich hin „tot“! „Und ich, Herrgott, ich habe 
fie —.“ Ein Schwindel überkam ihn, und er 
mußte ſich für einen Moment an den Zaun 
klammern, um nicht umzuſinken. Seine Kräfte 
waren am Erlöſchen. Seit dem frühen Morgen 
hatte er nichts genoſſen und nun noch dieſe 
Botſchaft: Arme Mutter! Und was mochte 
wohl aus der blonden Anna, ſeiner lieblichen 
Schweſter geworden ſein? Er lachte roh auf. 
Gewiß auch geſtorben oder — verdorben. Ein 
alter Bauer tappte durch den hohen Schnee an 
ihm vorbei. Die zuſammengekauerte Geſtalt am 
Zaun mochte wohl ſein Mitleid erregen, denn er 
kehrte bald um und bot ihm die Schnapsflaſche 
mit den Worten: „Da trinkt mal und dann 
macht, daß Ihr heimkommt.“ Der Unglückliche 
that einen geringen Zug aus der Flaſche und 


heißt: der Bremer Kaufmann darf ſich nicht 
ſchlhthin Kommerzienrat, ſondern muß ſich 
Großherzoglich ſächſiſcher Kommerzienrat nennen. 
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Provinzielles. 
Dirſchau, 23. Dezember. In einer am Sonn⸗ 
abend bei der Kgl. Waſſerbauinſpektion in 


Dirſchau abgehaltenen Konferenz der höheren 
Baubeamten iſt das Arbeitspenſum für die weitere 
Regulierung der unteren Weichſel im 
Jahre 1903 feſtgeſetzt worden. Zu den Bau⸗ 
arbeiten, die auf den Strecken Palſchau⸗Ließau 
Gemlitz⸗Stüblau im Gange find, tritt im nächſten 
Jahre die Strecke Dirſchau⸗Gr. Montau, alſo 
oberhalb Dirſchau auf dem rechten Weichſelufer 
hinzu. Die Regulierungsarbeiten erſtrecken ſich 
auf das Ufer von Kilom. 172.5 bis 189. 

Danzig, 23. Dezember. Der Vorſtand der 
Weſipreußiſchen Handwerkskammer, welcher 
am 17. und 18. Dezember in Danzig verſammelt 
war, hat bezüglich einer zu veranſtaltenden ge» 
werblichen Ausſtellung in Danzig folgende 
Beſchlüſſe gefaßt: Die Ausſtellung ſoll beginnen 
gleichzeitig mit der Ausſtellung der Deutſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft (etwa am 6. Juni 1904) 
und ein bis zwei Wochen dauern. Als Aus⸗ 
ſtellungsort wird ein Platz bei Sellmühl in einer 
Ausdehnung von etwa 2 Hektar genehmigt. Im 
übrigen ſoll die Ausſtellung nach den ſieben 
Haupigruppen des Handwerks geordnet werden, 
und zwar unter thunlichſter Berückſichtigung der 
Abteilungen. Zu den Koſten ſoll bei der (auf 
den 30. April und 1. Mai 1903 einzuberufenden) 
nächſten Vollverſammlung die Bewilligung eines 
Gewährleiſtungsbetrages von 10 000 Mk. be⸗ 
antragt werden. Es ſollen als Ausſteller nur 
zugelaſſen werden ſolche Handwerker, welche in 
der Provinz Weſtpreußen das Gewerbe 
ſelbſtändig und perfönlih ausüben; außerdem 
ſollen Werkſtattmaſchinen, welche im Inlande 
hergeſtellt ſind, in den betreffenden Gewerbe⸗ 
gruppen ausgeſtellt werden. Die Unmeldefrift 
ſoll mit dem 1. Oktober 1903 beginnen und mit 
dem 31. Dezember 1903 endigen. Die Aus⸗ 
ſtellungsgebühr ſoll für Boden⸗, Wand- und 
Deckenflächen nach einem Staffeltarife bemeſſen 
werden, deſſen Feſtſetzung im einzelnen noch vor⸗ 
behalten bleibt. 

Oſtrowo, 23. Dezember. Der Raub⸗ 
mörder Leszezynski iſt, wie ſchon kurz 
mitgeteilt, durch einen ca. 30 Jahre alten Mann, 
namens Watzki, mit Hilfe eines Kaliſcher Gen⸗ 
darmen verhaftet worden. Watzki war bis 
vor kurzem in London und kennt Leszezynski, mit 
dem er auch, ohne etwas zu ahnen, am Donners 
tag hier geſprochen hat. Am Freitag unternahm 
Sladtwachtmeiſter Mügge von hier eine Reiſe 
nach Skalmierzyce zwecks Verfolgung des Mörders, 
und in der Imbachſchen Gaſtwirtſchaft traf er 
zufällig mit dem in Kaliſch anſäſſigen Watzki zu⸗ 
ſammen. Letzterer hörte hier von einem Raub⸗ 
morde und den Einzelheiten. Einige Tage 


... KKK 


Gemach. „Anna!“ ſchrie er auf. Die junge Frau 
trat raſch auf ihn zu. „O, mein Gott, Heinrich!“ 
Leiſe ſchluchzende Laute. Bruder und Schweſter 
hielten ſich umſchlungen. „Anna“, ſagte er end» 
lich leiſe, „ſeit wann iſt ſie tot, unſere gute 
Mutter?“ 

„Seit fünf Jahren, ihre letzten Worte galten 
dir, Heinrich.“ 
„ ie hat“ flüfterte er fragend „mir verziehen?“ 

„Voll und ganz; ſie ſchied mit Segens⸗ 
wünſchen für uns beide aus dem Leben“, erwiderte 
die junge Frau bewegt. Er ſchlug für einen 
Augenblick die Hände vors Geſicht. „Und du, 
Anna?“ 
„Ich“, ſie lächelte glückſelig, „ich habe den 
beſten Mann von der Welt und dieſes kleine 
Weſen hier iſt dein Nichtchen.“ Er preßte das 
Kind an ſich. „Wie es mir ergangen, brauche 
ich dir wohl nicht erſt zu erzählen“, meinte er 
dann raub, aber ihre Hand glitt liebkoſend über 
ſein Haupt. „Laß es gut ſein, Bruder, nun wird 
alles anders. Sieh, da kommt mein Franz.“ 
Auf dem gutmütigen Geſicht des hünenhaſten 
Mannes im Rahmen der Thüre malte ſich kein 
geringes Erſtaunen über die ſonderbare Gruppe 
im Zimmer. Einige erklärende Worte Aunas 
aber reichten hin, auch ſein Herz von Mitleid 
überwallen zu laſſen. „Biſt ja früher Tifchler 
geweſen, Schwager?“ meinte er ſchließlich, „kannſt 
bei mir eintreten, ſollſt es gut haben bei uns!“ 
Und dabei bot er ihm die ſchwielige Rechte, in 
die der eben noch ſo Verlaſſene tief ergriffen ein⸗ 
ſchlug. Anna hatte inzwiſchen das Zimmer ver⸗ 
laſſen, und während die Dunkelheit mehr und 


mehr zunahm, vertieften ſich die beiden Männer 


in gar ernſte Geſpräche, denen die Kleine, an des 
Vaters Knie geſchmiegt, zu lauſchen ſchien. 
Plötzlich öffnete ſich die Thür, der Glanz eines 
Chriſtbaumes flutete ins Gemach, und mit einem 
Jubelruf ſtürzte klein Annchen auf all die Herr⸗ 
lichkeiten zu, die unter der duftenden Tanne für 
ſie lagen. Franz Gothe aber, der die Linke um 
die Schulter ſeines treuen Weibes gelegt hatte, 
bot dem neuen Schwager mit treuherzigem Blick 
die Rechte, die jener mit feſtem Druck umſchloß 
Und von draußen herein lönten die Glocken und 
predigten das uralte hehre Weihnachtsevangelium: 
„Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf 
Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ 


ſpäter erblickte Watzki den Leszezynski wieder in ſeine Kinder eine 70 Fuß hohe Tanne ſchmücken, 
Kaliſch und kurz darauf veranlaßte er deſſen] von deren Zweigen Spielſachen und Zierate im 
Verhaftung. Ueber die Grenze iſt der Raub⸗ Werte von 4000 — 5000 Pfund herabhingen 
mörder vermutlich mittelft einer falſchen Legi⸗ Heute iſt neben dem Miſtelzweig der Weihnachts⸗ 
timationskarte gelangt. Zwiſchen der Staats- baum in Britanien ſehr beliebt. 
anwaltſchaft und dem Prokurator in Kaliſch * Weihnachten in Japan. Weih⸗ 
ſchweben Unterhandlungen wegen Auslieferung] nachten, das Feſt des Friedens und die Ver⸗ 
des Raubmörders. ſöhnung, fällt in Japan gerade mitten in der Zeit 
— des ſchlimmſten wirtſchaftlichen Kampfes. Denn 
von Mitte Dezember ab beginnt die Zeit der 
großen Abrechnung, in der die Gläubiger eiftig 
bemüht ſind, alle aus dem ganzen Jahre noch be⸗ 
ſtehenden Forderungen einzutreiben, die Schuldner 
aber ſich beſtreben müſſen, ihre Schulden möglichſt 
noch im alten Jahre zu tilgen, wenn ſie im 
neuen Jahre wieder Kredit haben wollen; und 
dies iſt bei den Verhältu ſſen in Japan, wo man 
auf monatlichen Kredit ſich einzurichten pflegt, 
doppelt notwendig. Dieſer Krieg aller gegen 
alle, bei dem ſowohl die Reichen wie die Armen 
von den meiſten Sorgen geplagt werden, wird 
um ſo heftiger, je mehr er ſich dem Neujahrstage 
nähert. Zu dieſem Feſte braucht man neue 
Kleider, muß man Speiſen und Getränke in 
reicher Menge anſchaffen, um damit die vielen 
Gäſte bewirten zu können, und außerdem iſt es 
eine unvermeidliche Sitte, alle Verwandten und 
Bekannten, wie bei uns am Weihnachtsabend ſo 
dort am Ende des alten oder ſpäteſtens am An⸗ 
fang des neuen Jahres zu beſchenken. Ja, auch 
das Feſt „Bo⸗Neu⸗Kai“, das man in dieſen Tagen 
feiert, um alle Sorgen des alten Jahres zu ver⸗ 
geſſen, kommt noch hinzu. Wie ſehnlich wird der 
erſte Norgen des neuen Jahres herbeigewünſcht, 
denn ſelbſt in der letzten Nacht bis zum Morgen⸗ 
grauen, kann der Gläubiger mit einer Laterne 
eindringen, um ſeine Rechnung vorzulegen, und 
auf Bezahlung zu dringen. Von dieſer Stunde 
ab ſoll der Gläubiger nicht mehr mahnen, dann 
hat ſich, wie das Volk ſo hübſch poetiſch ſagt, 
„des Teufels Stimme in den Sang der Nachtigall“ 
verwandelt. 

* Der Selbſtmord einer deutſchen 
Künſtlerin in Paris erregt Auſſehen. In 
Paſſy wohnte eine Malerin deutſchen Urſprungs, 
Sabine Böhmer mit ihrer Mutter. Die achtund⸗ 
dreißigjährige Frau hatte häufig unter dem Pſeu⸗ 
donym Clark ausgeſtellt. Ihr Auftreten, ihr 
brennendrotes Haar und die Pracht ihrer 
Toiletten ließ ſie überall auffallen. 
Böhmer war eine geborene Berlinerin, aber in 
England und Frankreich erzogen. Da fie An⸗ 
lagen zur Malerei zeigte, ließ man ſie mehrere 
Akademien beſuchen. Sie widmete ſich beſonders 
der impreſſioniſtiſchen Malerei. Mit zwanzig 
Jahren heiratete das junge, reiche und ſehr 
hübſche Mädchen M. de Ceſti, deſſen Name vor 
einigen Jahren mit einer Affaire verbunden war, 
die das Gericht beſchäftigte. Die Ehe wurde in⸗ 
folge dieſer Skandale geſchieden, und die junge, 
wieder frei gewordene Frau widmete ſich mit noch 
größerem Eier ihrer Kunſt und machte Reiſen 
nach Italien, Deutſchland und Holland. Dabei 
lernte ſie einen Muſiker C. kennen, mit dem ſie 
ſich verband. C. wurde von einer Bruſtkrankheit 
befallen und ſtarb im Februar. Dieſes Ereignis 
traf ſie tief, ihre Entmutigung war um ſo größer, 
als auch pekuniäre Sorgen ihre Lage erſchwerten. 
In der letzten Zeit hatte ſie große Geldverluſte 
erlitten. Sie wandte ſich an ihren Vater, einen 


Lokales. 
Thorn, den 24, Dezember 1992. 


uc. der Eisſport übt ſeine unbezwingliche 
Anziehungskraft beſonders auf die Jugend aus. 
Manches Elternpaar iſt freilich dabei ängſtlich. 
An Ermahnungen fehlt es nicht. Allerdings ſind 
auf der Schlittſchuhbahn auch ſchon mancherlei 
Unfälle vorgekommen, allein Unvorſichtigkeit iſt 
ſchon überall der Gefahr ausgeſetzt. Freilich iſt 
die glatte Eisfläche heimtückiſch, und ohne Fallen 
geht es beim Schlittſchuhlaufen nun einmal nicht 
ab, doch fällt die Jugend, die überhaupt das 
Fallen überall gewöhnt iſt, vermöge ihrer Körper⸗ 
geſchmeidigkeit ſelten gefährlich. Der Vorteil des 
Eisſports für den bewegungsbedürftigen Körper 
überwiegt weit den möglichen Nachteil. Der 
wohlthätige Einfluß der freien Bewegung in der 
reinen Winterluft thut ſich kund in dem Wohl⸗ 
gefühl, das ſich durch die freudigen Geſichter, die 
ſtrahlenden Augen und die geröteten Wangen 
kennzeichnet. Natürlich iſt manches zu beachten. 
Man vermeide nur die Uebertreibung, zu ſtarke 
Erhitzung. Darum entledige man ſich der zu 
warmen Kleidung. Erkältung iſt darum nicht zu 
fürchten, weil man ſich durch erneute Bewegung 
ſofort wieder erwärmt. Nur bei Beendigung ziehe 
man vor dem Setzen die warme Kleidung an und 
gehe auf dem Heimweg ſchnell, daß man ſoſort 
nach der Erhitzung nicht etwa friere. Kalte Ge: 
tränke, wonach die Erwärmung verlangen läßt, 
genieße man mäßig und langſam, am Ende der 
Bewegung nicht. Hier ſind warme vorzuziehen. Im 
allgemeinen dient das Schlittſchuhlaufen der Ge⸗ 
ſundheit und Erheiterung wie kein anderes 
Wintervergnügen. 

— Einen Wunſchzettel unterbreitete der 
Verband reiſender Kaufleute Deutſchlands dem 
preußiſchen Eiſenbahnminiſter. Von 
allgemeinem Intereſſe darin iſt nachſtehendes: 
Ju ſämtlichen Zügen iſt Dampfheizung einzu⸗ 
führen. Jedes Abteil iſt mit Heizungsabſtellung 
zu verſehen. Hierbei wird in Erinnerung gebracht, 
daß die noch fehlenden Drücker zum Oeffnen der 
Thüren innerhalb des Abteils nunmehr 
ſchleunigſt angebracht werden. Es wird ferner 
um beſchleunigte Maßnahmen, daß die Toiletten 
von jedem Abteil bequem zu erreichen ſind, 
gebeten. Die Reinigung der Abteile 3. Klaſſe 
muß möglichſt täglich, mindeſtens jeden zweiten 
Tag mit naſſen Tüchern (ſowohl Boden wie 
Bänke und Wände) bewerkſtelligt werden. 

— Cierſeuchen. Nach amtlicher Erhebung 
und Feſtſtellung herrſchte Mitte dieſes Monats 
die Maul⸗ und Klauenſeuche in Weſtpreußen 
und Pommern gar nicht, in Oſtpreußen auf einem 
Gehöft and in Poſen auf fünf Gehöften in zwei 
Kreiſen. Die Schweineſeuche herrſchte in Weſt⸗ 
preußen auf 71 Gehöften in 17 Kreiſen, in Oſt⸗ 
preußen auf 104 Gehöften in 25 Kreiſen, in 
Pommern auf 60 Gehöften in 20 Kreiſen, in 


noch über 4% hielt. 


Zinsſuß erzielen, als eine Geſellſchaft in nicht 


anlagen erlitten zu haben. 


mania 5,2 u. ſ. f. 


wenden. 


zum Teil eine ſtattliche Höhe. 


Gemeinnütziges. 
uc. Basler Lebkuchen. 


ſchnitten, 50 Gramm 


Pottaſche, 1 Glas Kirſchwaſſer. 


zuletzt das Mehl. 


Guß darüber gemacht. 


Handels- Nachrichten. 


vom 23. Dezember 1902. 


Amtliche Notierungen der Danziger Börſe 


fließen hauptſächlich aus drei Duellen, aus der 
Minderſterblichkeit, aus Zinsgewinnen und aus 
Erſparniſſen an Verwaltungskoſten. Die Sterb⸗ 
lichkeit unter den Verſicherten iſt faſt überall ge⸗ 
ringer, als rechnungsmäßig vorausgeſetzt wurde. 
Dies liegt zum nicht geringen Teil daran, daß 
die Geſundheits⸗Verhältniſſe in der Geſamtbe⸗ 
völkerung ſich laufend beſſern. Der Sterblichkeits⸗ 
gewinn iſt beſonders groß bei Geſellſchaften, die 
im Verhältnis zum alten Beſtand einen hohen 
Zugang von neuen Verſicherten haben, die der 
unterſuchende Arzt eben erſt für geſund erklärte. 
So hat die Viktoria den größten Sterblichkeits⸗ 
gewinn. Unſere Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaften 
rechnen bei der ſie nun einmal auszeichnenden 
Vorſicht mit einem Zinsfuß von 3½ und 3%, 
während der wirklich erzielte Zinsertrag ſich immer 
Eine Geſellſchaft, die ihr 
Domizil an einem großen und günſtigen Hypo⸗ 
theken⸗Anlage⸗Markte hat, wird einen höheren 


o 


alücklicher Lage. Alle großen Geſellſchaften können 
ſich rühmen, noch nie Verluste in ihren Kapitals⸗ 
Es betrug pro 1901 
der Ueberſchuß bei der Viktoria 17,2 Millionen 
Mark, bei der Gothaer 9,4, bei der Stuttgarter 
7,7, bei der alten Leipziger 7,4, bei der Ger⸗ 
Nun weiß jedermann, daß 
die Geſellſchaften die Ueberſchüſſe nicht für ſich 
behalten, ſondern ſie den Verſicherten wieder zu⸗ 
Die bei den Geſellſchaften für die Ver⸗ 
ſicherten angeſammelten Gewinnanteile erreichen 
Ultimo 1901 
waren ſo angeſammelt bei der Viktoria 54,7 
Millionen Mark, bei der Gothaer 40,8, bei der 
alten Leipziger 34,0, bei der Stuttgarter 30,8, 
bei der Karlsruher 21,3, bei der Germania 19,4. 
Die Prämien⸗ und Zinſeneinnahme betrug pro 
1901 bei der Viktoria 78,4 Millionen Mark, bei 
der Gothaer 39,5, bei der Germania 38,0, bei 
der alten Leipziger 33,6, bei der Stuttgarter 31,3. 


(Ganz vorzüg⸗ 
lich.) 1 Liter alter Honig, 3 Pfund Mehl, 
1½ Pfund Zucker, ½ Pfund ungeſchälte Mandeln, 
½ Pfund Pommeranzenſchale, / Pfund Zitronat, 
die Schale von 2 Zitronen, alles gröblich ge⸗ 
Zimmet, 8 Gramm Nelken, 
2 Theetöffel Muskatblüte, 2 Meſſerſpitzen gereinigte 
Honig und 
Zucker werden aufs Feuer geſetzt, wenn es jteigt 
die geſchnittenen Mandeln eine gute Weile darin 
darin geröſtet, dann, vom Feuer genommen, wird 
das ſämt iche Gewürz hinzugethan und, etwas 
erkaltet, die Pottaſche, dann das Kirſchwaſſer und 
Noch heiß, rollt man den 
ig; ſchneidet ihn in länglich viereckige Stücke, 
legt ſie ganz dicht auf mit Mehl beſtreute Bleche 
und bäckt ſie gleich. Sofort wenn ſie aus dem 
Ofen kommen, werden fie zerſchnitten und folgender 
Man läutert den Zucker, 
bis er Fäden zieht, und ſtreicht ihn darauf. 
— — — — EEE EEE EEE 


Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden 
außer dem notierten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte 


Poſen auf 133 Gehöften in 30 Streifen. Neue reichen Kaufmann in Hamburg, der ſich weigerte, „ uſancemäßig vom Käufer an den 
Fälle von Pferderotz waren nur einer im ihr zu helſen. Da beſchloß fie, ſich zu töten.] Weizen: inländ. hochbunt und weiß 745—77 7 Gr. 


Sonntag nachmittag benutzte ſie die Abweſenheit 
„ihrer Mutter, um aus dem Leben zu ſcheiden. 
Sie ſchloß ſich in ihr Schlafzimmer ein, zog ein 
hellroſa Kleid an, legte einen Spigentragen um 
die Schultern, um auch noch „im Tode ſchön“ 
zu ſein, ſtreckte ſich aufs Bett und tötete ſich, 
indem ſie ſich einen mit Chloroform getränkten 
Wattetampon auf das Geſicht legte. Als gegen 
7 Uhr die Mutter ſie zu Tiſch rufen wollte, fand 
ſie die Tochter ohne ein Lebenszeichen auf dem 
Bett ausgeſtreckt; der Hausarzt konnte nur noch 
den Tod feſtſtellen. Der Polizeikommiſſar ſtellte 
feſt, daß die junge Frau ſich Chloroform nach 
einem Rezept für ihren verſtorbenen Freund ver⸗ 


147150 Mt. 
inländiſch bunt 756701 Gr. 140½ 148 Mt, 
inländiſch rot 750761 Gr. 146—147 Mt. 


Gerſte: inländiſch große 721 Gr. 127 Mk. 
Hafer: inländ. 100—118 Mk. 

Alles per Tonne von 1000 Kilogramm. 
Roh zucker per 50 Kilogramm. 
Rendement 880 Tranſitpreis franko 
7,95 Mk. inkl. Sack bez. 


Amtlicher Handelekammerbericht. 
Bromberg, 23. Dezember. 


Die Weihnacht ſegnet Wald und Feld, 
Die Herzen werden ſtille, 

Erfüllung ſchreitet durch die Welt, 
Nun ſchweigen Wunſch und Wille. 
Ein Friedensgruß vom Sternendom 
Schwebt flügelglänzend nieder, 

Da ebbt des Lebens lauter Strom, 
Da tönen alte Lieder. 


Die wecken leiſe in der Bruſt 


Roggen: inländ. grobkörnig 697—726 Gr. 118 bis 
123 Ml. 


Tendenz; ſtetig. 
Neufahrwaſſer 


Weizen 144—148 Mk. — Roggen, je nach Qualität 
114—122 Mk. — Gerſte nach Qualität 116—122 Mk. 
Brauware 125—133 Mk. — Erbſen: Futterware 125 bis 
140 Mk., Kochware 150 —170 Mark. — Hafer 120 bis 


5 f ſchafft hatte. ' 
N en 1110 Geld ſchrankfabrik Carl A de. 192 Mart 
Und Märchenwunder ranken. Die beſtens bekannte Fabrik Carl Ade hat in Hamburg, 23. Dezember. Kaffee. (Vormbr.) Good 


averaße Santos per Dezember 27, 
per Mai 28 ¼, per September 29 ¼. 
Hamburg, 23. De ember. Rüböl ruhig, 
Petroleum feſt. Standard white lolo 7,00. 
amburg, 23. Dezember. Zuckermarkt. 


Berlin, Friedrichſtraße 178, eine neue Filiale er⸗ 
öffnet, in der fie einen Ueberblick über ihre ver⸗ 
ſchiedenen Erzeugniſſe, vor allem über die feuer-, 
diebes⸗ und ſturzſicheren Geld⸗, Dokumenten -ujw. 
Schränke ermöglicht. Von beſonderem Intereſſe 
iſt das vollſtändig ausgeführte Muſter einer ſo⸗ 
genannten „Stahlkammer“, bei der alle Errungen⸗ 
ſchaften der modernen Schloſſermechanik zur Her⸗ 
ſtellung von möglichſt ſicheren Verſchlüſſen ihre 
Verwendung gefunden haben. Beſonderes Intereſſe 
erregt der von der Firma fabrizierte Geldſchrank 
„Cyelop“, der ſo konſtruiert iſt, daß ſeine Kanten 
völlig angriffsfrei find: fie find abgerundet aus 
einem Stück gefertigt. In den Räumen der neuen 
Filiale befindet ſich auch der eine von der Fabrik 
an die Kirchengemeinde Brotterode ſeiner Zeil 
gelieferte Schrank, der nach dem bekannten Brand 
aus Schutt und Trümmern herausgeholt und 
deſſen Inhalt völlig unverſehrt wieder vorgefunden 
worden iſt. „ balſie d RR 
* Finanzielle Ergebniſſe derin 7 & Pol 
deut en Lebens Verſicherungs⸗ a he D It 
Geſellſchafren im Jahre 1901. Die] Mark. c) 59 bis 60 M., q) 57 bis 58 M., 
Ueberſchüſſe derLebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaften 58 Mt, 


Und kinderſelig ſteh'n wir auch 
Vor unſerm Tannenbaume 

Und ſind bei ſeines Atems Hauch 
In ſüßem Märchentraume. 


Wir träumen bei der Kerzen Strahl 
Von unſrer Liebe Kerzen; 
Die brennen noch viel hundert Mal 
Verſtärkt in unſern Herzen. 


dement neue Uſance, frei an 
Dezember 
pr. Mai 


51,00 Mk. 


5 Kleiur Chronik. 


uc. Koſtbarer Weihnachtsſchmuck. 
Der deutſche Weihnachtsbaum verdankt ſeine Ein⸗ 
führung in England dem Prinzen Albert, dem 
Gemahl der verſtorbenen Königin Viktoria, deſſen 
Todestag bekanntlich am 14. Dezember war. 
Gleichzeitig mit der Weihnachtstanne machte er 
auch im ſelben Jahre, nämlich 1844, die in 
England jetzt fo beliebten Christmas cards po» 
pulär. Im letzten Jahre wurde auf Befehl der 
Königin ein 40 Fuß hoher Baum geputzt, deſſen 
Koſten ſich auf nahezu 3000 Pfund beliefen. 2 
Jahre ſpäter ließ der Herzog von Norfolk für 


Städtiſcher Zentralviebhof. 


tion.) Es ſtanden zum 
513 Schafe, 6210 
100 Pfund oder 1 
für ein Pfund in Pfennig): Rinder. 
bis — M., b) — bis — M., c) — bis 


Schweine. 


fe. a) — bis — M., d) — bis 
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Ke 
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ver März 27%, 
Umſatz 1000 Sack. 
loko 50, 


9 Vormit⸗ 
tagsbericht.) Rüben-Royzucker l. Produkt Baſis 88% Ren⸗ 
Bord Hamburg per 

16,35, per Januar 16,40, per März 16,65, 
16,70, per Auguſt 17,10, per Oktober 18,05. 
Köln, 23. Dezember. Müböl loko 53,50, per Mai 
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Berlin, 23. Dezember. (Amtlicher Bericht der Direl⸗ 

5 Verkauf: 204 Rinder, 1512 Kälber, 

Bezahlt wurde für 
50 kg Schlachtgewicht in Mark (bezw. 

Ochſen: a) — 

d) — bis — 


— 
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— 


Der Diamantſchleifer. 


Roman von 
Roſenthal⸗Bonin. 17 


Nachdruck verboten). 


„Nun, ich habe die Donna Anna ebenſo⸗ 


wenig angezündet wie Sie, mein Herr, 
weshalb ſollte ich denn ſolch' einen Wahnſinn 
begehen — zu welchem Zweck denn, ich hätte 
ja geradezu verrrückt ſein müfjen I" 

„Das ſagt man auch; Sie wären es in je⸗ 
nem Moment geweſen, behauptet man.“ 

„Wer ſagt das?“ frug Paul. 

„Der Kapitän, Ben Halim und die ganze 
Mannſchaft.“ 

„Die Sache iſt ſehr einfach,“ erwiderte Paul 
darauf. „Ich bemerkte das Feuer, rannte auf 
Deck, um es anzuzeigen, da packte mich jener 
Neger und verſuchte mich in's Meer zu werfen.“ 

„Der Neger?“ — wunderte ſich Herr Blom⸗ 
kiſt. „Was konnte den Neger hierzu veran⸗ 
laſſen ?“ 

„Ich würde unbeſcheiden erſcheinen, wenn ich 


es Inge“ 

„Mir gegenüber, Herr, giebt es keine Be⸗ 
ſcheidenheit und keine Unbeſcheidenheit. Es 
handelt ſich in dem, was Sie mir ſagen, um 
Ihre ganze Zukunft — die ſchrecklich werden 
kann, — das möchte ich Ihnen nachdrücklichſt 
bemerken“ i 

„Es widerſtrebt mir auch, weil ich den Na⸗ 
men einer hochverehrten Dame dadurch mit 
dieſer Sache verwickeln müßte,“ warf Paul ein 

„Die Dame wird Ihnen verzeihen, wenn ſie 
weiß, um was es ſich für Sie handelt,“ ſagte 
Herr Blomkiſt ernſt und im Tone der vollſten 
Ueberzeugung. 

„Es iſt Fräulein van Heeren,“ geſtand end- 
lich zögernd der Gefragte. 

„Und der Neger war eiferſüchtig auf Sie in 
Betreff dieſes Fräuleins ?“ ſtaunte Herr Blom⸗ 
kiſt. „Hatte denn dieſer Afrikaner Abſichten, 
konnte er denn wagen, Hoffnungen zu hegen 
hinſichtlich dieſer Dame, und Grund haben zur 
Eiferſucht auf Sie?“ fuhr er fort. 

„Letzteres ſicherlich nicht, das Andere weiß 
ich nicht, antwortete Paub. „Fräulein van 
Heeren warnte mich, auf der Hut zu ſein vor 
dem Neger, und ihre Warnungen waren nur 
zu begründet.“ 

„Sie find ein Mann von Bildung und Er⸗ 
ziehung, mein Herr, wie ich ſehe,“ ließ jetzt 
der Beamte ſich vernehmen, „und es thut mir 
leid, Sie in ſolcher Lage zu wiſſen. Es treffen 
jedoch zu viele Verdachtsmomente zuſammen, 
als daß Sie hoffen können, ohne genaue Un⸗ 


— 


terſuchung aus der Sache zu kommen. — Ich 


ermahne Sie zur Geduld und rate Ihnen, in 
allen Fällen bei der Wahrheit zu bleiben. — 
Dies Syſtem iſt der Schutz der Unſchuldigen, 
und das Abweichen von dieſem Wege iſt der 
Fallſtrick der Schuldigen. Sie werden noch 
mancherlei Verhöre zu beſtehen haben. Seien 
Sie dann ſtets offen und ehrlich, ſprechen Sie 
dann ohne Hinterhalt, das wird ſicher Ihre 
Unſchuld offenbaren wenn die Wahrheit 
hier die Unſchuld iſt. — Beherzigen Sie meine 
Mahnung, junger Mann.“ — 

Hiermit verließ der Beamte den Gefangenen. 

So verlief die erſte Begegnung des Herrn 
Blomkiſt mit dem ſo lange, ſo ſehnſüchtig ge⸗ 
ſuchten Flüchtling. „Iſt der Menſch ſchuldig?“ 
frug ſich Herr Blomkiſt beim Verlaſſen des 
Juſtizpalaſtes „Das iſt der erſte Angeklagte 
in meiner ganzen Karriere, der mir ein Rätſel, 
ein ſchwer zu löſendes Rätſel aufgiebt. — Ich 
habe ihn zur Stelle geſchafft, hiermit endet 
meine amtliche Thätigkeit. Habe ich aber nicht 
am Ende einen Unſchuldigen verfolgt und 
fälſchlich eines ſchrecklichen Verbrechens bezich⸗ 
tigt, gewaltſam vor die Oeffentlichkeit, vor den 
Strafrichter gezerrt? Es könnte hier der un⸗ 
erhörte Fall eintreien, daß ein Detektiv, nach: 


dem er den Verdächtigten mit allen Mitteln, 


körperlichen und geijtigen, die ihm zu Gebot 
ſtanden, endlich gefangen, ſich gezwungen ſieht, 


eben dieſen gleich eifrig, gleich überzeugt von 


ſeiner Unſchuld wie erſt von ſeiner Schuld, zu 
verteidigen. Das wäre allerdings wunderbar. 
Aber ich bin ſeit meiner Beſprechung mit ihm 
an der Schuld dieſes Menſchen irre geworden.“ 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Wohnung des Herrn Ottomar Snyder 
beland ſich in einem Flügel des großen Fabrik⸗ 
gebäudes zu ebener Erde, dort lagen auch die 
prächtig ausgeſtatteten Zimmer von Fräulein 
Dortchen, der hübſchen, verhätſchelten, überaus 


kapriziöſen einzigen Tochter des Millionärs. 
An Dortchen's Fenſter mußten die Angeſtellten 
ihres Vaters vorübergehen, — ſo hatte das 
Mädchen auch Paul Sivers oft geſehen, deſſen 
ungewöhnliche Erſcheinung und ſeltene Schön⸗ 
heit ihr auffiel und ihre Phantaſie viel be⸗ 
ſchäftigte. — 

Die Mutter von Dortchen Snyder war ſehr 
früh geſtorben und ließ ihr ein unangreifbares 
Vermögen von viermalhunderttauſend Gulden 
zurück, — davon ſprach aber kein Menſch, 
denn das Haus Snyder gehörte zu den reich⸗ 
ſten in Amſterdam, was viel zu ſagen hat. 
Es ging bei den Snyder verhältnismäßig bür⸗ 
gerlich einfach zu, immerhin jedoch ſo, daß auf 
den Koſtenpunkt in nichts Rückſicht genommen 
wurde. Der Chef des Hauſes, Ottomar Sny⸗ 
der, eine hohe, dreitſchultrige Geſtalt mit etwas 
groben Zügen, aber ſchlauen Augen, war ganz 
Geſchäftsmann und bildete im Aeußern und 
Weſen den entſchiedenſten Gegenſatz zu ſeiner 
Tochter. — Er gemeſſen, nachdenklich, wenig 
redend, viel kalkulierend und ein Feind jeder 
Phantaſterei und Schwärmerei, — Dortchen 
blühend wie eine Roſe, voll luſtiger Lebens⸗ 
kraft und Lebensluſt, ihr ganzes bisheriges 
Leben in plötzlichen Einfällen, die fie oft hart 
näckig feſthlelt ſich bewegend, und dabei gut⸗ 
herzig und liebevoll, bequem und dann wieder 
von merkwürdiger Energie und überraſchender 
Thatkraft. Vielleicht war ſie dem Vater des⸗ 
halb ſein Alles, weil ſie der vollſtändigſte Ge⸗ 
genſatz von ihm war und ihn alles an ihr 
überraſchte, zum Verwundern, zum Lachen 
reizte Sie bildete ſozuſagen das geiſtige Ge⸗ 
würz in dem ſchwer fälligen, nüchternen Füh⸗ 
len und Denken des Vaters. 

Herr Ottomar Snyder ſaß in ſeinem Wohn⸗ 
zimmer, hatte eben ſemen Kaffee getrunken und 
las die Morgenzeitung, als die Thü, ſich et⸗ 
was ſtürmiſch öffnete und Dortchen in den 
Reiſekleidern bei ihrem Vater eintrat. | 

„Guten Morgen, Papa!“ rief fie in ſichtbar 
übler Laune. 

„Du ſchon zurück?“ ſtaunte Herr Snyder. 
„Du biſt ja erſt vierzehn Tage fort und woll⸗ 
teſt doch noch nach Intenlaken gehen. Was 
hat's denn in Oſtende gegeben?“ | 

„Es hat mir dort nicht mehr gefallen, Va⸗ 
ter,“ ſagte Dortchen. | 

„Plötzlich? Dein letzter Brief ſprach doch 
davon noch ganz begeiſtert; und warum denn 
mit einem Male nicht mehr?“ 

„Weil Paul Sivers von dort fort mußte.“ 

„Wer, Dortchen ?“ 

„Paul Sivers, Papa.“ 


findeft ja fo oft wunderbare Aehnlichkeiten. — | — ſagte Snyder weich — „das darfſt Dufſternder Stimme. 


Nachher ſchriebſt Du mir ja kein Wort mehr 
darüber — man hielt ihn hier allgemein für 
ertrunken und Blomkiſt nahm dies auch e 
ſicher an, ich hätte da doch Maßregeln ergriffen 
und will ſofort Herrn Blomkiſt davon benach⸗ 
richtigen. — Aber was hatte denn das mit 
Deinem Bleiben in Oſtende zu thun? frug 
jetzt lachend Herr Snyder. 

„Er iſt unſchuldig fortgeführt worden und 
das will ich nicht leiden, — Du mußt ſofort 
für ſeine Freilaſſung hier ſorgen, Papa.“ 

„Muß ich?“ lachte Herr Snyder, „warum 
muß ich? Du beſiehlſt es mir, nicht wahr?“ 

„Weil Du einen Unſchuldigen verhaften 
ließeſt, Papa,“ ſagte Dortchen ſehr ernſt. 

„Woher weißt Du das denn?“ erkundigte 
ſich Herr Snyder. 

„Ich habe ihn gefragt.“ 

„Du ihn — wo denn?“ Herr Snyder zeigte 
ſich immer überraſchter. 

„Auf dem Lenchtturm. Er ſagte mir, er ſei 
vollkommen unſchuldig und einer der Anderen, 
Buiten heißt er, glaube ich, könne den Stein 
genommen haben, weil dieſer Hazard ſpielt. 

Herr Snyder war bei dieſen Worten ſehr 
aufmerkſam. 

„Der Buiten, der Buiten,“ murmelte er 
„Das thun alle Diebe, den Verdacht auf An⸗ 
dere wälzen,“ erwiderte Herr Snyder endlich. 

„Der Mann iſt kein Dieb!“ rief jetzt Dort⸗ 
chen jo entrüſtet, wie Herr Snyder ſeine Toch⸗ 
ter noch nie geſehen hatte, „das iſt eine ſchmäh⸗ 
liche Verleumdung von Dir, Papa.“ 

Herr Snyder ſah ſeine Tochter etwas be⸗ 
troffen an. Alles war er von ihr gewöhnt, 
nur keinen Ernſt, woher kam dieſer ihr jetzt 
plötzlich bei der Sache mit dieſem Manne 2 

„Wenn Stverd unjchuldig iſt, wird er frei» 
kommen und ich werde ihn entſchädigen und 
wieder aufnehmen,“ lautete Herrn Snyder's 
ruhige Erwiderung. 1 


„Du wirft das ſchnell thun,“ drängte Dort⸗ 
chen, „ich will nicht, daß der Name dieſes 
Mannes mit dem Verdacht belaſtet in die 
Oeffentlichkeit kommt.“ 


um dieſen Sivers?“ fragte verwundert Herr 
Snyder. 

„Ich werde ihn heiraten, Papa.“ 

Herr Snyder lachte jetzt laut auf. 

„Den Sivers, Du den Sivers!?“ 

„Ja, Papa, Dieſen; da iſt nichts zu la⸗ 
chen, Dieſen oder Keinen.“ 

„Du einen fortgejagten Diamantſchleifer, 
einen des Diebſtahls verdächtigen, hergelaufenen 
Menſchen,“ — rief Herr Snyder. 

„Einen ungerecht fortgeſchickten und fälſchlich 
verdächtigten, gebildeten, feinen und edlen 
Mann, den ich liebe, Papa, wie ich das 
jetzt weiß liebe ſeit dem erſten Tage, an dem 
ich ihn geſehen habe.“ 

„Du biſt verrückt, Dortchen.“ 

„Nicht mehr als Du, Papa.“ 

„Das iſt wieder ſo eine Idee, wie Du tau⸗ 
ſend haſt.“ 

„Das iſt eine Idee,“ erwiderte Dortchen mit 
Nachdruck, „die mein Leben bedeutet. Ich liebe 
dieſen Mann und weiß noch nicht, ob er mich 
liebt, — aber wenn er das nicht thut oder Du, 
Papa, mir Schwierigkeiten in den Weg legſt, 
— dann erſchieß' ich mich.“ j 

Herr Snyder war wieder auf dem beften 
Wege, in's Lachen zu geraten Seine Tochter 
ſah ihn jedoch an und in den großen, etwas 
hervortretenden grauen Augen Dortchen's lag 
ein Ausdruck, der ihn heftig erſchreckte und 
plötzlich ſehr ernſt machte. 

Beide ſprachen darauf eine lange Weile 
nicht, — endlich ſagte Herr Snyder tiefernft : 

„Ich hoffe, daß meine Tochter mir nicht eine 
ſolche Schande, wie eine Verbindung mit die⸗ 
ſem Menſchen wäre, machen wird.“ 

„Iſt Armut eine Schande, Papa?“ ſagte 
Dortchen mutig. — „So biſt Du auch in 
Schande geweſen, denn vor fünfzig Jahren 
warſt Du ſehr arm, und wenn meine Mutter, 
die reich war, Dich, den armen Steinſchleifer 
nicht genommen hätte, wäreſt Du vielleicht noch 
ſo in Schande wie jener Menſch, den Du ver⸗ 
folgſt. Es iſt unedel von Dir, einem Men⸗ 
ſchen als Schmach anzurechnen, was Du einſt 
ſelbſt geweſen, und wenn Du Dich nicht daran 
erinnern willſt ...“ 

Herr Snyder ward rot im Geſicht und ver⸗ 
legen. 

„Du predigſt Deinem Vater Moral, Dort⸗ 


„Aber weshalb kümmerſt Du Dich denn folg 


„Mein Kind,“ ſagte darauf Herr Snyder, 
„Du wirſt nicht erwarten, daß ich zu dieſem, 
laß mich mild ſagen, eigenſinnigen und rück⸗ 
ſichtsloſen Unternehmen meine Einwilligung 
ebe.“ 

„Ich will Dich darum bitten als Deine Dich 

aufrichtig wahr und tief liebende Tochter — 
aber erſt dann, wenn dieſer Mann von jeder 
Schuld gereinigt daſteht — früher nicht!“ 

Herr Snyder ſtützte feinen großen, ſchweren 
Kopf in die plumpe, große Hand, welche doch 
in ſeinem Beruf ſo wunderbar geſchickte Finger 
hatte, und ſeufzte tief auf. 

Dortchen ſprang auf ihn zu, ſchlang den 
Arm um ſeinen Hals, gab ihm einen innigen 
Kuß auf die gefurchte Stirne und verließ, 
ohne daß der Vater den Blick vom Boden er⸗ 
hob, das Zimmer. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Herr Blomkiſt gab die Akten über Paul 
Sivers, in welchen er ein Verdachtmaterial ge⸗ 
ſammelt hatte, dem Unterſuchungs richter, und 
dieſem kam die Anklage, welche auf die Aus⸗ 
ſage des Kapitäns und Halim's gegründet 
war, gleichfalls zu. 

Der Unterſuchungsrichter ließ den Gefangenen 
vor ſich führen und Paul ſagte zu dieſem ge⸗ 
nau daſſelbe, was er Herrn Blomkiſt gefagt. 

Der Beamte ſchüttelte nach dem Verhör, 
wie Herr Blomkiſt, den Kopf und betrachtete 
den Fall Sivers als dunkel und ſchwierig. 

Der Staat ſtellte dem Beſchuldigten einen 
Verteidiger, den Herr Blomkiſt vorſchlug, einen 
Juſtizrat Simſon, ein kleines, lebhaftes Männ⸗ 
chen, mit raſender Zunge und den ſchärfſten 
ſchwarzen Augen im wachsbleichen Geſicht. 

Herr Simſon traf bei Paul ein. 

„Ich bin Ihr Verteidiger, guter Freund, 
und Sie ſind natürlich unſchuldig.“ 

Mit dieſen Worten führte ſich Herr Simſon 
bei ſeinem Klienten ein, er blieb vor Paul 
ſtehen und ſchaute ihn, dies ſprechend, mil ſei⸗ 
nen glühenden Augen eine Sekunde ſtarr, ſelt⸗ 
ſam, durchdringend an. 

„Natürlich bin ich unſchuldig,“ beantwortete 
Paul harmlos dieſe Anrede. „Ich bedarf gar 
keines Verteidigers, denn die Zuſammenhaltung 
15 Thatſachen ſpricht mich an und für ſich 
Korn 

„Vertrauen Sie nicht zu viel auf dieſe,“ er⸗ 
widerte Herr Simſon. „Auch Thatſachen haben 
ſchon im Stich gelaſſen. — Ich bin Ihnen 
vom Staate zugeteilt und bitte Sie, vollſtän⸗ 


chen, — das iſt nicht ſchön, Du weißt, wie ich diges Vertrauen zu mir zu haben. — Was 
„Alſo war er doch da, ich gab gar nichts Dich liebe, und daß ich Dir Alles zu Gefallen möchten Sie verheimlichen?“ ſprach der Advo⸗ 
auf die von Dir entdeckte Aehnlichkeit. Du thue, was nur ein Menſch vermögen kann,“ kat, ganz nahe an Paul hintretend, mit flü- 


mir nicht anthun — !“ 


„Ich habe nichts zu verheimlichen, mein 


„Was haft Du gegen den Menſchen?“ fragte Herr!“ ſagte Paul laut und ruhig, „Alles 


jetzt Dortchen ungerührt. „Er iſt arm, er hat 
Dir einen Stein verdorben, er ſoll Dich be⸗ 
ſtohlen haben. Gut. — ſprach Dortchen wei⸗ 
ter, — „wenn ich ihn heirate, iſt er gerade ſo 
reich als Du warſt, 
nahm. Ihm iſt ein Stein falſch geſprungen, 
das wird Steinſchneidern paſſiert ſein, die ſpä⸗ 
ter berühmt wurden, Du erzählteſt das einmal 
von dem weltberühmten Coſter in London. — 
Es laſtet ein ſchrecklicher Verdacht auf dem 
Manne, — der Verdacht wird ſchwinden und 
Du wirſt ihm eine große Genugthuung ſchul⸗ 
dig ſein. So ſtehen die Sachen, Papa! Ich 
bin Deine Tochter, Papa, und Du haſt mich 
gelehrt, klar denken. — Ich bin Deine Tochter 
und habe Deinen zähen Mut und Deine Aus⸗ 
dauer und werde ſiegen, wenn es hier zum 
Kampf kommen ſollte was ich nicht hoffe und 
was mich ſehr unglücklich machen würde.“ 

„Ich werde Dich in ein Inſtitut geben, 
Dortchen, Du bift ſchlecht erzogen.“ 

„Ich bin fünfundzwanzig und ein halbes 
Jahr alt und Du, Vater, haſt mich erzogen.“ 

„Der Sivers ſieht ja faſt wie ein Jude 
aus“ 

„Er iſt ſchön wie ein Bild, er iſt edel, und 
ein Jude war hier ſchon einmal erſter Sena⸗ 
tor. Uebrigens iſt er kein Jude, wie ich auf 
eine Andeutung, welche ich einſt darüber ge⸗ 
macht, erfahren.“ 

„Er kann von der ſchlechteſten Familie ſein,“ 
warf Herr Snyder ein. 

„Sieh' den Menſchen an, ſprich mit ihm, — 
dann ſage, er iſt aus ſchlechter Familie. Dein 
Vater war Schiffszieher, meiner Mutter 
Vater — Müller. In Holland gilt kein Adel, 
als der perſönlich erworbene, — das haſt Du 
oft genug gejagt,“ entgegnete die junge Dame 
außerordentlich ſchlagfertig. 


— 


da meine Mutter Dich Simſon. 


was ich hätte ſagen können und habe ſagen 
wollen, habe ich geſagt und es iſt zu Protokoll 
genommen.“ 

„Das habe ich geleſen,“ entgegnete Herr 
„Bitte, was wollen Sie nicht 
jagen ?* ſrug Herr Simſon plötzlich. 

„Vermutungen verſchwieg ich und werde ich 
weiter verſchweigen,“ lautete Paul's beſtimmt 
gegebene Antwort. i 

„Auch wenn dieſe für Sie zur Rechtferti⸗ 
gung wichtig wären!“ 

„Auch dann, Herr Advokat. — Ich denke, 
ohne dieſe kund zu geben, frei zu werden.“ 

„Durch dieſe Vermutungen würden Sie einen 


guten Freund verdächtigen?“ frug Herr 
Simſon. 

„Einen bitteren Feind, Herr,“ antwortete 
Paul. 


„Und dennoch ſchweigen Sie?“ 

„Weil ich jemand Anderem dadurch großen 
Kummer machen würde.“ 

; „Das kann Ihnen zwanzig Jahre Zuchthaus 
oſten.“ 

„Ich glaube zuverſichtlich nicht, Herr.“ 

„So haben Sie mir alſo weiter gar nichts 
zu ſagen?“ forſchte Herr Simſon. 

„Nichts, als zu wiederholen, was im Proto⸗ 
koll ſteht.“ 

Der Verteidiger verließ ſeinen Klienten und 
traf Herrn Blomkiſt, der ihn erwartete, im 
Vorzimmer; als die beiden Herren die Straße 
erreicht hatten, ſagte der Verteidiger mit gro⸗ 
ßer Lebhaftigkeit: „Der Mann iſt unſchuldig, 
ganz und gar unſchuldig.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Kleine freundliche Wohnung, 
III. Etage, für einzelne Dame ſofort 
oder 1/4. 03 zu vermieten. 

A. Kotze, Breiteſſraße 30. 


Eine Kleine frdl. Wohnung 


iſt von ſofort zu vermieten. 
B. Müller, Moder, Lindenſtr. 5. 


Erdl. renov. Wohn., 2 ., Küche. u. Zb. 
ſof. od. ſpät. zu verm. Bäderftr 3. 


II. Etage mit Balkon (Ausſicht 


z. Weichſel) z. vermieten Bankſtr. 4. 


Möbl. öimmer zu verm. Araberſtr.5 


Breiteſtraße 14, 1. Etage iſt eine 


zum Abhalten der kalten Luft Iherrschaftliche Wohnung 


empfiehlt meterweiſe und fertig mit Zubehör vom 1. April 1903 zu 
enäht 0 


9 vermieten. 
Carl Mallon, Thorn. S 8 5 
3 Herrſchafll. Wohnnag, 
Neuſtädtiſcher Markt 25, I. Etage 
beſtehend aus 5 Zimmern, Badeſtube 
und Zubehör zu vermieten. 


4 Zimmer, Entree, Küche 
. Etage, Fr vom 1./4, 2 
vermieten Bäckerſtraße 5. 


Zwei Läden und 
Wohnungen, 


von 3 und 4 Zimmern mit Zubehör, 
vom 1. April 1903 im Neubau Mel: 
lienſtraße 114 zu vermieten, 

Näh. bei A. Teufel, Gerechteſtr. 25. 


Ein Laden 


5 e 
Laden 
in meinem neuerbauten Wohnhaus 
Serechteſtraße 8/10 mit angrenzender 
Wohnung von 3 Zimmern, Küche und 
allem Zubehör vom 1. Januar k. J. 
oder auch ſofort zu vermieten. 
e G. Soppart, Chorn, 
is Bacheſtraße 17, l. 


beſter Lage Thorns, Breiteſtr. 46, 
] . 1903 evtl. aug froher 


zu vermieten, in der Seglerſtra ieten, 
5 &.Soppart, Thorn, bag. c. l We een, 


Nat ; + 


Fensterschulz- 
Decken 


„Cine Heine kana Seglerstrasse 22, ll. Etage 

Boden 5 Wohnung iſt . Wohnung, 3 Bas, . 

per 1. Januar zu vermieten. Küche ꝛc. zum 1. April 1903 zu ver⸗ 
einrich Netz, I mieten. 


5 


ee 


Zeitplan für die Benutzung der 
dädtiſchen volksbibliothet während 
des Winterhalbjahres: 

1. Bauptanftalt mit Leſezimmer 
in der Gerſtenſtraße, Mittelſchule. 

Bücherentnahme: Mittwoch, nach⸗ 
mittag von 6—7 Uhr. 

Leſezeit: Mittwoch, abend von 7 
bis 9 Uhr. 

Bücherentnahme: Sonntag, vor⸗ 
mittag von 11½—12½ Uhr. 

Leſezeit: Sonntag, nachmittag von 
5—7 Uhr. 

2. Der Zweiganſtalten 

a) in der Bromberger vorſtadt, 
Kleinkinder⸗Bewahranſtalt, 

b) in der Culmer vorſtadt, Klein ⸗ 
kinder⸗Bewahranſtalt. 

Bücherentnahme: wochentäglich von 
8 bis 11 Uhr vormittags, von 2—5 
Uhr nachmittags. 

Die Benutzung der Leſehalle iſt all⸗ 
gemein unentgeltlich. Das Abonne⸗ 
ment auf Bücherleihe beträgt 50 Pfg. 
vierteljährlich. Erlaß für Bedürftige 
geſtattet. 

Mitglieder des Handwerkervereins 
ſtiftungsgemäß beitragsfrei. 

Die Benutzung wird Handwerkern, 
Arbeitern u. a. beſonders empfohlen. 
Thorn, den 30. September 1902. 
das Kuratorium 


der ſtädtiſchen volksbibliothel. 
ekanntmachung. 


Bekanntmachung. 


b Vom 1. Januar 1903 ab wird der verkauf von 
Fahrmarken mit Ausnahme der Schülermarken aufge⸗ 
hoben. Die noch im Verkehr befindlichen Fahrmarken 
behalten bis zum 1. April 1903 Benutzungsgültigkeit. 
Nach dieſem Termin werden dieſelben in unſerer Ge⸗ 
ſchäftsſtelle gegen den Kaufpreis zurückgenommen. 


Elektrieitätswerke Thorn. 


behält Jeder, der Cocos als Fuß⸗ 


War me nn eee 
F 1 Cocosfaser matten, Cocos- 
USSO 


läufer. 


Carl Mallon, Thorn. 
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Weihnachts- und Sylvester- Y 


‘ Punsche 
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Bei genügender Beteiligung ſoll N] 
die vor 3 Jahren hier eingerichtete] A. empfehlen N. 
Schifferſchule auch in dieſem Winter 7 N 
ee Sultan & Co. 

Der Unterricht umfaßt Rechnen, . LN 
Handelslehre, deutſche Sprache, Geo⸗ N27 


1 A. m. b. H. 2 


graphie, Schiffbau, Geſetzes⸗ und 
Maſchinenkehre, Schiffs- und Sama⸗ 
riterdienſt und wird an den Wochen- 
tagen nachmittags von 6 bis 8 Uhr 
erteilt. 

An Schulgeld für den ganzen Kurſus 


f 1 ; ; Hosen- und Paletotstoffe 

ab Mark für jeden Teilnehmer 5 Damentuche 1 D 
Bis j pt haben ſich erft 6 Schiffer p ien im Imoberner SED 

zu dem Kurſus gemeldet. Weitere 2 Carl Mallon, Thorn. 


Meldungen von jüngeren und älteren 
Schiffsbedienſteten und Schiffern 
werden von den Herren Hafenmeiſter 
Klix und dem Uferaufſeher Wollbald 
entgegengenommen. 
Thorn, den 3. Dezember 1902. 
Das Kuratorium 


der Thorner Schifferſchule. 
Polizeiliche Bekanntmachung. 


Aus Anlaß der durch die hieſige 
Geſundheits⸗Kommiſſion auf einzelnen 
Grundſtücken vorgefundenen Mißſtände 
wird den Befigern bewohnter Grund: 
tüde mit privatbrunnen zur pflicht 
gemacht, daß fie die Vrunnen Ab⸗ 
deckung beſtändig in ordentlichem Zu⸗ 
ſtande und die Umgebung des Brun⸗ 
nens reinlich halten, ſowie benachbarte 
Müll⸗ und Dung ⸗ Ablagerungen nur 
in vorſchriftsmäßig undurchläffigen 
Behältern ſtattfinden laſſen. Bei vor⸗ 
handenem Waſſerleitungsanſchluß iſt 
am Hofbrunnen eine Tafel mit der 
Aufſchrift „kein Trinkwaſſer“ anzu⸗ 
bringen und den Hausbewohnern 
reichlich und bequem Gelegenheit zur 
Entnahme von Leitungswaſſer zu geben. 

Thorn, den 10. Dezember 1902. 


Die Polizei⸗Verwaltung. 


Zerlitz School, 
8 Altstädt. Markt 8. 


Französisch. Englisch. 
Russisch. 


Messieurs Toulon et Deshuilliers — 


Gesetzlich geschützt. 


D. B.-6.-M. Nr. 153 665. 


Mur” Neueste Erfindung in der Zahntechnik. 
Zahnersatz ohne Platte. 


Allein berechtigt zur Ausführung mit obenstehenden 
Medaillen prämiierter Zahnersatzmethode 


Adolf Heilfron, 


prakt. Dentist, 
Breitestrasse 32, l. THORN Breitestrasse 32, 1 


Meine Reparaturwerkftatt 
Gummischuhe, sowie Gummiunterlagen 


für Schuhe oder Stiefel gegen Glatteis, empfehle 4 
ich unter Garantie Sr 
zu billigen Preifen. ug Ba 
J. Kszyminski, Schuhmachermeiſter, 
Marienſtraße 5. 


Adolf Kapischke, Osterode Ostpr. 
cl fü Erdbohrungen, Brunnenbaut,, Wasserleitung. 


Geſchäft für 
* este Referenzen. 


Tafeläpfel, 


feinfte franzöſiſche Wallnüſſe, Haſel⸗ 
nüſſe, paranüſſe, Cokosnüſſe, datteln, 
Feigen in größter Auswahl, Schgal⸗ 
mandeln, Traubenrofinen, Manda⸗ 
rinen, feinfte Garten » Früchte, ſehr 
ſchöne valencia Apfelſinen äußerſt 
billig, Sitronen Dizd. 60 , Apfel: 
wein Fl. 35 2, Erdbeerwein Fl. 
1 4, Johannesbeerwein Fl. 80 2, 

eidelbeerwein Fl. 75 J, verſchied. 

owlen Fl. 50, 60, 70 , Götter⸗ 
trank Fl. 50 , Thorner Honig: 
kuchen von Thomas, Rauchlachs im 
Aufſchnitt Pfund 1,20 % 


Ad. Kuss, Schillerstr. 8 


Citronen 
Dtz. 60 Pf. empfiehlt 
A. Kuss, Schillerſtraße 28. 


Apfelsekt, 


gervorragendſte Qualität, von beſtem 
Traubenſekt kaum zu unterſcheiden, 
außerordentlich bekömmlich, empfiehlt 
zu Mk. 1,30 per Flaſche inkl. Steuer 
und Flaſche die mit höchſten Medaillen 
ausgezeichnete. 

Kelterei Linde Westpr, 

Kreis Flatow, 
Dr. J. Schliemann. 


Obstweine 


Apfelwein, Johannisbeerwein, 
Heidelbeerwein, Apfelfect, 
wiederholt mit erſten Preiſen ausge⸗ 
zeichnet, empfiehlt 
Kelterei Linde Westpr. 
Dr. J. Schlimann. 


Gemüse- 
Conserven 


ſind jeden Dienstag und Freitag auf 
dem Wochenmarkt nördlich vom Rat⸗ 
hauſe von meinem Wagen zu vers 
kaufen. 

Casimir Walter. 


ſchwinden Sommer⸗ 
ſproſſen, gelbe, rote 
Flecken, Miteſſer bei 
Gebrauch ven Dr. 
Kuhn's Edelweiß Creme 
1.50 Mk. und Seife 60 Pig 
— Viele Anerkennungen. Hier: 
Paul Weber, Dg. Culmerſtr. I. 


Nach Amerika 


d, Riesendampfern 


den 
des 


orddeutschen Lloyd, 


BRENNEN. 
Kostenireie Auskunft erteilt 


in Graudenz: R. H. Scheffler, 
in Culm: Ch. Daehn, 

in Löbau: W. Altmann. 
in Löbau: J. Lichtenstein. 


Zahnkitt 
zum Selbſtplombieren hohler Zähne 
empfehlen Anders & Co. 


Miss Evans, Fräulein Lehr. 


Die Proſpekte ſind zu haben in der 
Schule oder bei Herrn Golembiewski, 
Buchhandlung. 

E. Toulon, Directeur. 


Königl. preuß Lotterie. 


Zur bevorſtehenden J. Klaſſe habe 
noch Ya, /, ½iyo, Loſe abzugeben. 
Dauben, 
Königlicher Lotterie Einnehmer. 
oder 


6000 auch 7000 Mk. 


zur ſicheren Stelle gleich oder ſpäter 
geſucht. Gefällige Offerten an 
Rud. Liedtke. Marienſtr. 7, II. 


600 Mark 
auf ſichere Stelle ſofort geſucht. Zu 
erfragen in der Geſchäftsſt. d. Ztg. 

— Heirat vermittelt Bu- 
Reiche u ke: 
Brüderstr. 6. Auskunft geg. 30 Pf 

elrats Auswahl zum 
Reiche in Jahre koloſſall. 


Senden Sie nur Adreſſe, ſofort erhalten 
Sie 600 reiche Partien auch Bilder 
zur Auswahl „Reform“, Berlin 14. 


Zur Anfertigung von 


zu Neujahr 


empfiehlt sich und bittet um baldige Bestellung 


Thorn 


Eine faſt ueue 


reibmaſchine 


2 
ah Remington Standard) ſteht 
preiswert zum Verkauf. 
Arnold Loewenberg, 
Brückenſtraße 6. 


f 


SGratulations- Ki arten q 


in schönen Schreibschriften (Musterkarten zur gefl. Ansicht) 


Suchdruckerei Östdentsche Zeitung . 


Brückenstrasse 34. 


N 
2 


— 
NA 


Ju einer Nacht ver- 


21 F 


Reiseplaids, Rugs 
besraecben 5 

a empfiehlt 
Carl Mallon, Thorn. 


Neiiederfen 


Norddeutsche Greiitanstalt 


Königsberg 1. Pr. — Danzig — Elbing — Stettiu 
Brückenstr.3 Thorn Brückenstr.s, 


Aktien-Kapital 10 Millionen Mark. 


An- und Verkauf von Wertpapieren. Einlösung von 
Zins- und Dividendenscheinen. Aufbewahrung und Ver- 
waltung von Depots. Annahme von Depositengeldern- 
Chekverkehr. Ausschreibung von Kreditbriefen und An- 
weisungen auf das In- und Ausland. Vermietung von Privat- 
tresors (Safes) unter Mitverschluss durch den Mieter. 


Wolle, Baumwolle.Macco, 
— Prof. Jäger - Wäsche — 
Kravatten, Hosenträger 


rien Carl Mallon, Thorn. 


Herren- 


Unterkleider, 


Preußiſcher Beamten⸗Verein 
in Hannover 


(Protektor: Seine Majeftät der Kaijer) 
Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft für alle deutſchen Reichs⸗, 
Staats- und Kommunalbeamte, Geiſtliche, Lehrer, Lehrerinnen, 
Rechtsanwälte, Aerzte, Zohnärzte, Tierärzte, Ingenieure, 

Architekten, kaufmänniſche und ſonſtige Privat-Beamte. 
verſicherungsbeſtand 223 090 597 mi. vermögensbeſtand 70 983 000 Mk. 

Ueberſchuß im Geſchäftsjahre 1901: 2218 555 Mt. 

Alle Gewinne werden unverkürzt zu Gunſten der Verſicherten verwendet. 
Betrieb ohne bezahlte Agenten und deshalb die niedrigſten Verwaltungskoſten 
aller deutſchen Geſellſchaften. 

Wer rechnen kann, wird ſich davon überzeugen, daß der Verein unter 
allen Geſellſchaften die günſtigſten Bedingungen bietet. 

Zuſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei durch 


Die Direktion des preußiſchen Beamten⸗vereins in Hannover. 


Bei einer Druckſachen-Anforderung wolle man auf dieß Ankündigung in dieſem Blatte 
Bezug nehmen. 


Vollſtändiger 


Schuhwaren⸗Ausberkau 


wegen Aufgabe des Geſchäfts 
. jedem Ae been preiſe 7 
* 


Herren, Damen und Kinder 
in 
Ross-, Boxkalf- und Chevreauxleder, 


ferner 
Promenadenschuhe, Ballschuhe, Gesellschafts- 
schuhe, russ. Gummischuhe, auch mit Sporeinſätze⸗ 
Sporen, Reitstiefel 
ſo lange der Vorrat reicht, ſehr billig! 


Johann Witkowski 


Thorn, Breitestirasse 25. 
Auch verkaufe das Geſchäft im ganzen, beſte Lage Thorns! 


che Gummischuhe sehr billig! 
A AS Leh Ad, Wü IA, 


Für Zahnleidende! 


Schmerzloſes Zahnziehen, künſt⸗ 

licher Zahnerſatz, Plomben 2c. 

Sorgfältigſte Ausführung ſämt 

licher Arbeiten bei weitgehendſter 
Garantie. 

Teilzahlung wird bereitwilligſt 
gewährt. 


Kostümröcke 3 
und Blusen 


empfichft ß Fıan MargareteFehlauer 

0 N Seglerſtraße 29, II. 
e e, eee 
| ee | 


Ziegelei-Einriehtungen 


fabriziert als langjährige Spezialität 
in erprobter, anerkannt muſterhafter 
Konſtruktion unter unbedingter Ga⸗ 
rantie für unübertroffene Leiſtung und 
Dauerhaftigkeit. 

preſſen betrieben v. Zugtieren od. 
Dampf Mod. 1900, frappierende Re⸗ 
ſultate ergebend. dampfmaſchinen mit 
Präziſionſteuerungen in gediegenſter 
Bauart u. Ausführung bei elegantem 
Aeußeen. 

Emil Streblow, Sommenfeld i. L. 
Proſp. u. hervorrag. Anerkenn. gratis. 


Nussschalen-Extrakt 


zum Dunkeln der Haare 
der königl. Hof- Parfüm- 
fabrik von C. D. Wunder- 
lich in Nürnberg, eingef. ſeit 1863, 
3 mal prämiirt. Rein vegetabiliſch, 
garantiert unſchädlich, a 70 . Dr, 
Orpbilas Haarfürbe-Nuss: 
51. a 70 pfg., ein feines, den Haar 
wuchs ſtärkendes Haaröl. Wunderlich’s 
echtes und nicht abfärbendes 


Haarfärbe- Mittel 
a 1 4 20 , groß a2 440 2, 


das Beſte u. Einfachſte was es giebt 
Hugo Re Seglerſtr. 22 


Wollen Sie 

wirklich erſtklaſſige, beſſere Jagdge⸗ 
wehre und Schußwaffen aller Art zu 
wirklichen Fabritpreiſen kaufen, ſo 
fordern Sie meinen reichilluſtrierten, 
intereſſanten und lehrreichen großen 
Hauptkatalog mit hochfeinen Referenzen 
und ca. 1000 Abbildungen an, der⸗ 
ſelbe wird ſofort grat s und franko 
verſandt. 

H. Burgsmüller, 
Innungs⸗Büchſenmachermeiſter, 
Jagdge wehr abr. u. Feinbüchs enmacher el, 
Kreiensen (Harz). 


Kohlen 


u beste Marke, d ſowie 


Kleinholz 
empfiehlt frei Haus 
Gustav Ackermann, 
Kulmerſtraße und mellienſtraße 3. 


Unterhaltungsblatt 


Thorner Olldeutſchen Zeitung. 


Nr. 302. 


Donnerstag den 25. Dezember. 


1902. 


Das Mündel des Komödianten. 


Roman nach dem Engliſchen von A. Bruns. 


(13. Fortſezung.) 


„Du wirſt mich nicht . warten laſſen, Barbara?“ 
vat er nach kurzer Pauſe. „Meine Seele verlangt danach, 
meinen Schatz ganz für ſich zu in und der jetzige 
Zuſtand der Dinge ſpannt meine beſchränkte Geduld auf 
die härteſte Probe.“ 


„Ja? — Nun, die Wartezeit wird nicht allzu lange 
währen. Unſere Gäſte brechen ungefähr in drei Wochen 


auf und — 

„Dann reiſeſt Du nach Darley, nicht wahr? Dort 
wird es noch ſchwerer halten, ruhige Augenblicke zuſammen 
zu genießen.“ 

„Dort werde ich nicht Wirtin ſein,“ bemerkte ſie 
ſchüchtern. 

„Aber dieſe kurzen Lichtblicke, die ich von Dir er⸗ 
haſchen kann, ſind durchaus nicht zufriedenſtellend, mein 


Herz. Ich kann nicht — Ah — Miß Herrick!“ Mit voll⸗ 
kommener Ungezwungenheit und Selbſtbeherrſchung 


wandte er ſich an Blanche, die geräuſchlos eingetreten. 

„Iſt es möglich, daß Sie ſo ganz ohne Rückſicht auf 
die äußere Verſchönerung ſind und Ihre Toilette jo ſchnelk 
beendet haben?“ 

„Habe ich ſie ſchnell beendet?“ verſetzte ſie matt. 
„Bei Barbara iſt es noch viel mehr der Fall, ſo daß 
ſie noch mehr — wie nannten Sie es? — ohne Rückſicht 
auf die äußere Verſchönerung ſein muß als ich.“ 

„Niemand könnte das ſein,“ warf Lord Keith ein, 
während Barbara ſich vom Kamin entfernte und in einen 
Seſſel niederließ. 

Einen großen weißen Fächer öffnend, fing fie an, 
ihn mit ihrer reizenden Ungezwungenheit und vornehm 
nachläſſigen Grazie zu ſchwingen, nicht nach Blanche Her⸗ 
rick den Blick wendend, die ſchlank und graziös in einer 
hellroten Robe im vollen Licht der Lampen und des 
Kaminfeuers ſtand. 

Aber ihr Anblick hatte manchem unangenehmen Ge— 
danken, der Barbara in ihrer Glückſeligkeit entſchwunden, 
wieder Leben gegeben, und Blanche fühlte ſich nicht ge— 
neigt, ein Thema ſo leicht fallen zu laſſen, nachdem ihre 
1 Beobachtungsgabe ihr gejagt, daß es dem ver— 
haßten Mädchen gelungen, ihre glückliche Nebenbuhlerin 
zu werden und das Herz zu gewinnen, deſſen Beſitz ſie 
ſie ſo eifrig begehrt. 

„Ihre Beſucherin von heute Nachmittag hat nicht 
die ungewöhnliche Tugend der Dankbarkeit beſeſſen, 
Barbara,“ äußerte fie, die langen, bis an den Ellen⸗ 
bogen reichenden ſchwediſchen Handſchuhe glattſtreifend 
und einen Fuß in roſaſeidenem Ballſchuh auf das mar- 
morne Schutzgitter ſetzend. 

„Wie wiſſen Sie das?“ fragte Barbara, indem ſie 
einen offenen, ſtolzen Blick zu ihr hinüberwarf. „Haben 
Sie be geſehen?“ 

nein! Aber ich habe einen poſitiven Beweis für 
meine Behauptung.“ 


„Ja 
„Ja. Wollen Sie ihn hören?“ meinte Miß Herrick 


Machdruck verboten.) 


und ſtellte ſich in Barbaras Nähe an den kleinen in⸗ 
diſchen Tiſch. 

„Bin nicht beſonders wißbegierig,“ verſetzte Barbara 
im gleichgültigſtem Tone, obgleich ihr Herz von Bangig⸗ 
keit klopfte. 

„Ich glaubte, Sie intereſſierten 

„O nein! Warum ſollte ich das 

„Belt, wenn auch vielleicht nicht beſonders für diese, 
fo intereſſieren Sie ſich doch für alle Glieder des dra- 
matiſchen Berufes, nicht wahr?“ 

„So mußte es um eines willen geſchehen,“ redete 
der Kapitän Adams, der ſich zu ihnen geſellt, dazwiſchen. 
„Sind Sie eine Irving⸗Schwärmerin, Miß Hatton, oder 
opfern Sie am Altar des Mr. Terriß?“ 

„Oh, entſchieden an dem des letzteren!“ lachte 
Barbara. „Aber Blanche, Sie irren ſich vollſtändig in 
Ihrer Vorausſetzung, daß ich mich für die Mitglieder des 
dramatiſchen Berufes intereſſierte. Sie verwechſeln mich 
mit Lady Roſa.“ 

„Welche wahrhaft vom Bühnenfieber ergriffen iſt,“ 
lachte der Kapitän Adams. 

„Lady Roſa gehört zu den glücklich ſituierten Menſchen, 
denen es geſtattet iſt, ihren Neigungen zu folgen,“ be- 
merkte Lord Keith. „Eine junge Lady mit einer unbe⸗ 
ſchränkten Einkommenliſte — iſt das nicht eine beneidens⸗ 
werte Erſcheinung, nicht wahr?“ 

„Höchſt beneidenswert,“ ſtimmte der Kapitän Adams 
ſeufzend bei, im Stillen wünſchend, genug Schauſpieler— 
talent zu beſitzen, um die lebhafte junge Witwe damit be— 
zaubern zu können. 

„Ich glaube, Barbaras Intereſſe iſt ebenſo groß wie 
das von Lady Roſa, wenn ſie es nur zugeben wollte,“ 
ſtichelte Blanche weiter, vor Aerger ſich auf die Lippen 
beißend. Ihr Gemüt war zu erbittert, um ſie ihre Worte 
überlegen zu laſſen, wenn ſie Barbara nur verwunden 
konnte. „Nun, geſtehen Sie einmal, daß ſie Miß Courtenay 
Thee gegeben haben!“ 

„Gewiß habe ich ihr eine Taſſe Thee gegeben! Es 
iſt dies nur eine ganz gewöhnliche Höflichkeit.“ 

„Eine ungewöhnliche von Lord Elsdales Nichte einer 
Schauſpielerin untergeordneten Ranges gegenüber!“ 
widerſprach Miß Herrick verächtlich. „Aber Sie haben ihr 
nicht blos Thee gegeben, ſondern ſie auch noch mit Blumen 
aus den Gewächshäuſern überſchüttet.“ 

Barbara warf einen flüchtigen Blick nach Lord Keith. 
Seine 8 1 war unwillig und unzufrieden, und bei 
dieſer Entdeckung ſank ihr etwas der Mut. War es ihm 
ärgerlich, weil ſie die junge Schauſpielerin mit Güte be- 
handelt hatte? War er der Anſicht, daß ſie durch ſolch 
ungewöhnliche Artigkeit ſich herabgeſetzt hatte? daß ſie 
in ihrer Stellung ſich zurückhaltender hätte, benehmen 
müſſen? Ein Gefühl der Enttäuſchung überkam ſie, wie 
11 unbehaglicher Anflug auch durch Lord Keiths Seele 
ucte. — 

i „Miß Courtenay hat eine kranke Mutter,“ erklärte 


ſich ſehr für ſie.“ 
15 


0 Der Barſch fiel vom Häkchen, jpraug im Graſe zu 
ſeinem Element und plumps, lag er im Waſſer! 
Bei der Jagd nach dem Fiſch hatte Lapkin zufällig 
anſtatt den Fiſch die Hand von Anna Semfonowna er⸗ 
griffen und drückte ſie, wohl auch zufällig, an ſeine Lippen. 
ie verſuchte ſie ihm zu entziehen, aber es war ſchon zu 
ſpät: ihre Lippen vereinigten ſich, ſicherlich wieder ganz 
zufällig, zu einem Kuß. Auf dieſen erſten Kuß folgte der 
zweite, dann ein Dutzend Schwüre, Beteuerungen u. ſ. w. 
Glückliche Momente waren das! 

Allein es iſt nichts neues, in dieſem irdiſchen Leben 
giebt es kein ungeſtörtes Glück. So auch dieſes Mal. 
Als die jungen Leute gerade im beſten Küſſen waren, 
hörten ſie plötzlich ein Lachen. Sie ſahen nach dem Fluſſe 
und ihre Blicke wollten erſtarren: Stand da im Waſſer bis 
an die Bruſt, ein nackter Burſche. Kolja war es, ein 
Gymnaſiaſt, der Bruder von Anna Semjonowna. Er ſtand 
un Waſſer, guckte den jungen Leuten zu und lachte hinter⸗ 
iſtig. 

f „ Ha, ha, ha, Ihr küßt Euch?“ ſagte er. „Wartet, 
das ſage ich Mama.“ 

„Ich hoffe, daß Sie, als ehrlicher Menſch ...“ mur⸗ 
melte Lapkin errötend. „Es iſt gemein zu lauſchen und 
wiederzuerzählen iſt noch gemeiner, niederträchtiger, 
ſchmutzig. — Ich ſetze voraus, daß Sie als ehrlicher und 
edler Menſch —“ 

„Gebt einen Rubel, dann ſage ich nichts,“ ſagte der 
edle Knabe. „Sonſt erzähle ich . . .“ 

Lapkin nahm aus ſeiner Taſche einen Rubel und 
reichte ihn Kolja. Der drückte den Rubel in der naſſen 
Fauſt zuſammen, pfiff ſich eins und ſchwamm fort. Aber 
die jungen Leute küßten ſich an dieſem Tage 
nicht mehr. 

Tags De brachte Lapkin Kolja Farben zum Tufchen 
und einen Ball mit. Die Schweſter ſchenkte ihm ihre 
Pillenſchächtelchen. Dann mußte ſie ihm noch Hemden⸗ 
knöpfe mit Hundsſchnauzen ſchenken. Dem kleinen Schurken 
muß das wohl gut gefallen haben, und um mehr zu be⸗ 
kommen, fing er an ſich auf die Lauer zu legen. Wo Lapkin 
mit Anna Semjonowna ging, dort war auch Kolja. Keinen 
Augenblick ließ er die beiden allein. 

„Schurke,“ knirſchte Lapkin. „So klein und ſchon ein 
ſo großer Schurke! Was ſoll denn aus ihm ſpäter werden?“ 

Während des ganzen Juni ließ Kolja die Verliebten 
nicht zur Ruhe kommen. Er drohte zu klatſchen, paßte 
gut auf und verlangte Geſchenke, und alles war ihm noch 
zu wenig; zu 1 t begann er von einer Taſchenuhr 
zu ſprechen. 3 ſollte man tun? Man mußte ihm die 
Uhr verſprechen. b 

Einmal, es war beim Mittageſſen, als man gerade 
Waffeln reichte, platzte Kolja in ein Lachen aus, zwinkerte 
un mit den Augen und fragte Lapkin: „Soll ich jagen? 
N Jas mr 

Lapkin errötete furchtbar und biß anſtatt in die Waffel 
in die Serviette. Anna Semjonowna ſprang vom Tiſch 
auf und lief ins andere Zimmer. Und in dieſer Lage be⸗ 
fanden dich die jungen Leute bis Ende Auguſt, bis an den 
Tag, wo Lapkin endlich Anna Semjonowna den Antrag 
machte. O, was war das für ein glücklicher Tag! 

Nachdem er mit den Eltern der Braut geſprochen und 
ihre Einwilligung erhalten hatte, lief Lapkin ſogleich in 
den Garten und ſuchte Kolja. Als er ihn endlich fand, 
weinte er faſt vor Entzücken und ergriff ſchnell den kleinen 
Uebeltäter am Ohr. Anna Semjonowna, welche auch Kolja 
ſuchte, kam auch herbei und nahm ihn am andern Ohr. 
Und man mußte die . ſehen, die auf den Ge⸗ 
al der Verliebten lag, als Kolja weinte und fie an- 

ehte: 

„Ach, Liebſter, Liebſte ... ich werde ja nicht mehr! 
O weh, o weh, vergebt!“ 

Und ſpäter geſtanden ſich die beiden, daß ſie während 
der ganzen Zeit, wo ſie ineinander verliebt geweſen waren, 
nie zuvor ein ſolches Glück empfunden hatten, eine ſolche 
rührende Seligkeit, als in jenen Minuten, wo ſie den 
kleinen Taugenichts durchprügelten. 


e 


Serantwortl. Schriftleiter: Franz Waltber. 


Gutenbergs Kunft in China. 
In China iſt das Setzerhandwerk eine wahre Kunſt. 
Die Lehrzeit dauert eine ganze Reihe von Jahren. Es 
iſt bekannt, daß die Chineſen kein Alphabet beſitzen, und 


daß es in ihrer Sprache weder Deklinationen noch Kon⸗ 
jugationen giebt; außerdem gibt es hunderte von Wor⸗ 
ten, die aus denſelben Silben beſtehen, und die man 
beim Spalten nur durch ihre beſondere Betonung unter⸗ 
ſcheiden kann. Es liegt auf der Hand, daß unter ſolchen 
Umſtänden die Arbeit des chineſiſchen Setzers außeror⸗ 
dentlich ſchwer ſein muß. Die beweglichen Schriftzeichen, 
die er in den Fächern des Schriftkaſtens hat, bilden 
nicht Buchſtaben des Alphabets, ſondern deer 
dann braucht er noch eine bedeutende Anzahl beſonderer 
Zeichen, die dazu dienen, die aus denſelben Silben be⸗ 
ſtehenden Worte zu unterſcheiden und ihnen ihre wahre 
Bedeutung zu geben. Ein Herr Holder, der Gelegenheit 
hatte, den Setzerſaal eines in Chicago erſcheinenden klei⸗ 
nen chineſiſchen Blattes zu beſichtigen, erzählt, daß der 
chineſiſche Setzer 11000 Fächer vor ſich hat, aus welchen 
er die Worte herausſucht, die er für den Satz braucht. 
Und dabei handelt es ſich hier nur um eine Zeitung, 
die täglich kaum mehr als 11000 Worte enthält. In 
den großen chineſiſchen Druckereien beträgt die Zahl der 
Fächer des Schriftkaſtens manchmal 20000 und noch 
mehr. Für einen Nicht⸗Chineſen iſt es faſt unmöglich, 
ſich in dieſem Fächer-Labyrinth zurechtzufinden. Um dem 
chineſiſchen Setzer ſein Geſchäft zu erleichtern, hat man 
die Fächer in einer ganz beſonderen, auf Ideenverbindung 
bajierten Art angeordnet, d. h. je nach der Idee, die 
ein beſtimmtes Wort in unſerem Geiſte hervorruft. So 
iſt z. B. das Fach, welches das Wort „Fiſch“ enthält, 
von Fächern umgeben, welche die Worte „Schuppe, Floſſe, 
Netz, Fiſcher, Fluß“ uſw. enthalten. Neben dem Worte 
„Fleiſch“ befinden ſich die Worte „Ochſe, Fleiſcher, Küche, 
Fell“ uſw. Trotz dieſer Anordnung der Fächer geht die 
Arbeit des chineſiſchen Setzers nur außerordentlich lang- 
ſam von ſtatten. 
* 

Der Meerwurm. 

In der Südſee ſteigt ein eigentümlicher Meerwurm, 
der „Palolo“ der Samsoaner, zuweilen in ungeheuren 
Mengen an die Oberfläche des Waſſers, wo er jedoch nur 
wenige Stunden an derſelben Stelle verweilt. Die Inſel⸗ 
bewohner lauern ihm ſorgſam auf, beladen damit ſchnell 
ihre Canves und kehren ans Land zurück, um die ſchmack⸗ 
hafte, aber nicht gut ausſehende Speiſe in den Blättern 
des Brotfruchtbaumes zu kochen. Dieſer kleine Ringwurm 
ſtellt ſich ſo regelmäßig ein, daß z. B. die Fidji⸗Inſulaner 
die Monate Oktober und November den „Kleinen Palolo“ 
und den „Großen Palolo“ nennen. Trotz ſeines häßlichen 
Ausſehens ſchätzen die Eingebornen dieſen Wurm ſehr 
hoch und man erzählt, daß ſelbſt europäiſche Damen ihn 
mit großem Vergnügen verzehrt haben, wenn er gut zu⸗ 
bereitet iſt. 


Deutlich. | 

Als die Schweden 1606 Kopenhagen belagerten, be⸗ 
ſuchte viel Militär den Pfarrer Jochum zu Bosland. Er 
empfing die Schweden jedesmal artig und bewirtete 
ſie nach ſeinen beſten Kräften. Doch immer ſteckten die 
Gäſte die ſilbernen Löffel ein. Der Paſtor beſchwerte 
ſich nicht darüber, ſondern ſchaffte wieder neue Löffel 
an. Einſt aber wurde Jochum zum kommandierenden 
ſchwediſchen General zu Tiſch gebeten. Er kam, doch nach 
dem Eſſen ſteckte er Meſſer, Gabel und Löffel ein, ohne ein 
Wort zu ſagen. Man ſtand vom Tiſche auf und er wollte 
ſich entfernen, aber nun forderte man die eingeſteckten 
Sachen zurück. Verwundert fragte er: „Iſt das nicht 
Brauch in Schweden?“ — „Nein,“ erwiderte man höchſt 
empfindlich. „Woraus ſchließen Sie das?“ — „Ich habe 
dies wirklich geglaubt, denn die Herren Schweden, die 
bei mir geweſen ſind, haben es immer ſo gemacht.“ 


* 
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Barbara janft, „Ich meinte, die Blumen würden ihr 
Freude bereiten.“ 

„Allem Anſchein nach war ihre Tochter anderer 
Meinung,” höhnte Miß Herrick. „Sie hat alle Blumen 
in dem Wagen, in welchem Sie ſie nach Hauſe fahren 
ließen, liegen En Als ich herunter kam, ſah ich, wie 
ſie der Diener eben in die Halle brachte.“ 

„So? Dann hat fie ſich nichts daraus gemacht,“ 
. ſie, unter mühſam erkünſtelter Gleichgültigkeit 2 

erwunderung Ae e während ſie aufſtand, da der 
Salon ſich zu füllen begann. 

Wenn Blanche Herrick gehofft hatte, ſie verwundet 
und verletzt zu ſehen, ſo war ſie in ihrer Erwartung 
nicht betrogen, aber Barbara ließ von dem Schmerz, den 
11 & pfand über den leiſen Zug von Argwohn 1. Lord 
Keiths Antlitz und die achtloſe Zurückweiſüng der Blumen 
äußerlich ſich nichts merken. Beim Diner, obgleich ſie 
wenig genoß, zeigte ſie ſich dennoch ebenſo heiter und 
brillant wie ſonſt. 

Der Abend verſtrich in ähnlicher Weiſe, wie die vor⸗ 
angegangenen auch. Im Spielzimmer waren Karten für 
die, welche zu ſpielen beliebten, im Salon wurde ic a 
und geplaudert, aber der leichte Schatten, der ſich auf 
Barbara geſenkt, wollte nicht weichen. Lord Keith ſchien 
ſeine natürliche ſtolze Heiterkeit wiedergewonnen zu ha⸗ 
ben und ſein Benehmen ſeiner Braut gegenüber ließ nichts 
zu wünſchen übrig — liebenswürdig, ehrerbietig, mit ſolch 
einem geſchickt verhüllten Hauch von Neigung, für ſie 
nur erkennbar, fo zart allerdings, daß nut die zartfüh⸗ 
lende Barbara ſie herausfinden konnte. 

Wie faſt immer, verließ auch heute Lord Elsdale den 
Salon ſehr zeitig; ſeine Geſundheit war noch angegriffen 
und er ward der geſellſchaftlichen Pflichten bald müde. 
Während des ganzen Abends hatten ſeine Blicke mit un⸗ 
verkennbarer Bewunderung und Zärtlichkeit auf Barbara 
ge Er liebte feine Nichte um ihrer ſelbſt willen innig 
und hielt ſie hoch als die Repräſentantin eines alten edlen 
Geſchlechtes. Zugleich war er ſtolz auf die Neigung, die 
ſie gewonnen, denn der Verbindung mit Lord Keith hakte 
er vor allen anderen den 1 gegeben. Wäre ſie ſeine 
eigene Tochter geweſen, ſo würde er ſich gefreut haben; 
um wieviel mehr, daß Barbara in ihren unſtreitig ſelt⸗ 
ſamen Verhältniſſen im Begriff ſtand, ſolch ehrenden Bund 
zu ſchließen; und ein anderer Grund kam noch mit in 

etracht, wenn er ihn ſich auch nicht eingeſtehen wollte, 
der ihn aber beſonders froh rer ce daß ihre Verhei⸗ 
ratung ihn nicht gänzlich ihrer Geſellſchaft berauben 
würde; Firholme war Lord Keiths Lieblingswohnſitz, und 
er würde mit ſeiner Gemahlin vorausſichtlich den größten 
Teil des Jahres dort weilen. 

Ihm ſelbſt kaum bewußt, hatte Barbara ſich in das 
Herz des Earl ſo feſt eingeniſtet, ins Herz eines Mannes, 
in deſſen Charakter, ſonſt ſtolz und ſtreng, Tiefen einer 
Zärtlichkeit lagen, die nur n ergründet. Barbara 
wußte vielleicht, wie zärtlich er das Andenken an ſeine 
junge, ſchöne Gattin nährte und wie herbe er im Geheimen 
um ſeine beiden Söhne trauerte; doch ſprach er nie von 
ihnen, ſelbſt nicht zu ihr, und weil ſie das Thema mied, 
um ihn nicht zu betrüben, ſo war es dieſem Umſtande wohl 
auch zuzuſchreiben, daß ſie nie das Porträt des Jünglings, 
der ein ſolch fürchterliches und jähes Ende gefunden, zu 
ſehen bekommen. 

„Sind wir nicht alle heut Abend ein wenig ſchwer⸗ 
fällig?“ äußerte Lady Roſe Darley, nachdem der Carl 
ſich entfernt. „Lord Keith, wollen Sie uns nicht etwas 
Muſit machen? Nein, nichts Sentimentales,“ rief ſie laut, 
als er, ſich an den Flügel ſetzend, einige feierliche Akkorde 
anſchlug. „Wir brauchen heute etwas Aufmunterndes.“ 

„Etwas Aufmunterndes!“ wiederholte er heiter. 
„Gelt, was ſoll ich denn ſingen? Nennen Sie mir ein 
Lied!“ 

„Oh, gewiß; etwas Sentimentales würde zu Ihrer 
Stimmung am beſten paſſen — zu Ihrer und auch zu 
Berbargs!“ neckte Lady Roſe in gedämpfteren Tone, zu 
ihm an den Flügel tretend, wobei jede ihrer Bewegungen 
die Aubinen, welche ſie trug, funkeln ließ. „Nun, jo lang es 
nicht zum Uebermaß ſchwärmeriſch, will ich es ganz Ihrer 
eigenen Wahl überlaſſen. Darf ich gratulieren?“ fügte 
ſie noch leiſer hinzu. - 

„Das dürfen Sie,“ bekannte er offen, da er wohl 
wußte, daß ihre Neigung zu Barbara ganz aufrichtig war. 
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„Ich darf? Oh, das freut mich! Empfangen Sie alſo 
meine herzlichſten Glückwünſche,“ flüſterte ſie leiſe, doch 
mit aller Wärme des Gefühls; und in gleich herzlichen 
Worten ſprach der Lord Teihen Dank aus. 

So leiſe ſie auch ihr Geſpräch geführt, ſo waren ſie 
doch von Blanche Herrick verſtanden worden, die, vor ihnen 
verborgen, in einem niedrigen Seſſel in der Nähe des 
Flügels ſaß. Auf das zwiſchen den Beiden ausgetauſchte 
Geheimnis bereits vorbereitet, überkam das junge Mäd⸗ 
chen bei der Beſtätigung ihrer 80 Befürchtung 
dennoch eine Ohnmachtsanwandlung. Sobald der Lord 
die Begleitung ſeines Liedes e ſtand ſie leiſe auf 
und begab ſich langſam an den Kamin. 

Barbara war dort in der Nähe und bemerkte die 
Nerunde wa die ſich über ihre Züge gebreitet. Teil⸗ 
nehmend beügte fie lich zu ihr nieder. f 

„Was iſt Ihnen, Blanche? Sind Sie unwohl? Sie 
ſehen ſo blaß aus!“ 

Die ernſte Freundlichkeit Barbaras rührte einen Mo- 
me Miß Herrick, doch verhärteten ſich ihre Züge jofort 
wieder. ’ 

„Mir fehlt nichts,“ verſetzte fie eiſig. „Wovon jollte 
ich denn unwohl ſein?“ 

Hoffentlich nicht,“ entgegnete Barbara, ein wenig er⸗ 

aunt, warum jene mit einer faſt an Schroffheit ſtrei⸗ 
fenden Kälte ſprach; doch etwas ahnend von ihrem Schmerz, 
wandte ſie ſich rückſichtsvoll ab. Me: 

„Wenn ek ſie geliebt und mir E lg der hätte,“ 
dachte ſie im Herzen, während ihr Blick hinüber ſchweifte 
nach Lord Keith, der ee ya aus „Olivette“ ſpielte, 
„ſo würde es mir den Tod gebracht haben, glaube ich.“ 
Und dann ſetzte die . Tenorſtimme ein und 
der Lord trug Slivettes Ballade mit ſolchem Ausdruck vor, 
daß Lady Roſe ihm lächelnd zuflüſterte, der Text paſſe 
ſo ganz für ſeine Stimmung. 

Ein warmes, beglückendes Rot hatte Barbaras Antlitz 
übergoſſen; Blanche war noch tiefer erbleicht denn zuvor. 
Lady Roſe klopfte ihm lobend mit dem Fächer auf die 
Schulter. 

„Es würde noch entzückender geweſen ſein, wenn der 
Kapitän Adams nicht geſtört hätte, immer raſchelte er 
mit der langweiligen Zeitung und machte noch außerdem 
leiſe Bemerkungen,“ klagte ſie. „Darf man fragen, was 
Sie jo Intereſſantes in dem Stourtoner Abend-Stern ge- 
funden haben, Herr Kapitän?“ 

„Das Beſte, was je darin zu leſen geweſen, beim 
Jupiter!“ rief der junge Mann, und ſein Geſicht, wie 
er jetzt von der Zeitung aufſchaute, war erglüht von Be⸗ 
eiſterung. „Verdient das Viktoria⸗Kreuz, wenn es je ein 

enſch verdient hat!“ ſetzte er mit nicht zu unterdrückender 
Erregung hinzu. 

„Wer verdient es,“ fragte Lady Roſe, die Brauen 
mit der Miene beluſtigten Intereſſes hochziehend — „der 
Redakteur oder der Drucker, oder des Druckers — hm! 


„Natürlich nicht. Erlauben Sie, daß ich es Ihnen 
vorleſe! Miß Hatton, Sie geſtatten? Es iſt beim Jupiter 
das Beſte, was ich je gehört!“ 

„Laſſen Sie uns auf alle Fälle Ihr Wiſſen teilen,“ 
drängte Lady Roſe heiter. „Hoffentlich iſt es nichts Poe⸗ 
tiſches! Barbara, meine Liebe, haben Sie etwas dagegen? 
Nicht? Dann alſo bitte, Kapitän Adams, laſſen Sie Ihre 
Merkwürdigkeiten vom Stapel laufen; wir ſind ganz Ohr!“ 

Lord Keith hatte ſich auf dem Muſikſeſſel halb nach 
der Geſellſchaft herumgedreht, während er die eine Hand 
noch auf den Taſten leiſe dahingleiten ließ. 

Mit leiſem Beben in der Stimme las der junge Offi— 
ier die Stelle, welche ſeinen Enthuſiasmus erregt, vor. 
8 war ein Bericht über ein faſt alltägliches Vorkommnis, 

das nur durch ein brillantes Beiſpiel von Herois pes 
über das Gewöhnliche erhoben ward. » 

Die Seele des Reporters des Stourtoner Abend Ster 
war in ihren Tiefen bewegt durch die tapfern Taten, 
von denen er Augenzeuge geweſen, und in aller Eiunfach⸗ 
Dell, aber mit beredten Worten beſchrieb er eine Fauers« 

runſt, welche in einem vielſtöckigen Hauſe in hey dicht⸗ 
bevölkertſten Teilen der Stadt ausgebrochen war, ia ren 
Hauſe, in deſſen oberen Zimmern des Tages über Kinder 
von ihren Eltern, deren Beſchäftigungen des Broterwerbes 
halber ſie fernhielten, alleingelaſſen wurden. Recht dra⸗ 
ſtiſch ſchilderte der Berichterſtatter die drängenden Volks⸗ 
maſſen, die Wut der Flammen, die kleinen entſetzten 


E una fit au den oberen Fenſtern, die hyſteriſche, 
n Ohnmacht finfende Mutter und den Vater, geblendet 
vom Feuerſchein und hilflos in der Menge unten. 
Rettung ſchien unmöglich. Und was ſelbſt die tapfere 
Feuerwehr nicht zu unternehmen wagte, ein Mann aus 
den Zuſchauern hatte es vollführt. Ein Schauſpieler, Mark 
Robſon, hatte durch die Wolken dicken Rauches nach dem 
Zimmer, in welchem ſich die Kudet befänden, und wohin 
er durch das Winſeln eines treuen Hündcheus geleitet 
worden, ſich Bahn gebrochen. a 2 

Weiter berichtete das Blatt, wie Mark Robſon mit 
eigener Lebensgefahr die Kinder gerettet hatte, und wie 
er dann, allen Bitten und Vorſtellungen kein Gehör 
ſchenkend, verbrannt, verletzt, halo erſtickt, wie er bereits 
war, mit ritterlicher Selbſlverleugnung ſein Leben noch⸗ 
mals in die Schanze geſchlagen, um das treue Tierchen 
zu befreien. Daſſelbe in den Armen haltend, war er aus 
dem brennenden Gebäude gewankt und bewußtlos in der 
Straße umgeſunken. Die geſpannte Menge, halb toll vor 
Erregung und Freude über den Heroismus, von welchem 
fie ſoeben Zeuge geweſen, brach in Jubel und nicht enden⸗ 
wollendes Jauchzen aus. 8 
Die Stimme des Kapitäns war ganz heiſer, als er 
ſeine Vorleſung ſchloß. Die Gruppen am andern Ende 
des Zimmers, die nicht zugehört, lachten und ſchwatzten 
fort. Lord Keiths 1 86 waren ernſt und erſchüttert, als 
er ſein Geſicht nach dem Flügel zurückwandte; in Lady 
Roſes Augen ſchimmerten helle Tränen. Barbara, wie 
im Bann des eben Gehörten, fink da mit ſtarrem, farb⸗ 
loſem Geſicht, die Lippen geöffnet, mit dumpfen, nichts⸗ 
ſehenden Blicken vor ſich hinſtarrend. Die Hände ſanken 
ſchlaff an den Seiten herab, die ſchweren, weißen Lider 
ſenkten ſich, das Zimmer ſchien ſich wie im Kreiſe um 
ſie zu drehen und vor den Ohren ſummte ein Ton wie von 
rauſchenden Waſſerfluten. 

„Barbara!“ unterbrach Miß Herrick die herrſchende 
Stille mit ungewöhnlich lauter und ſchriller Stimme. 
„Sehen Sie doch — ſie wird ohnmächtig!“ 

Aber ein Ton der Sprecherin verſcheuchte die nahende 
Ohnmacht, denn ehe ſie zu ihr gelangen konnte, hob Bar⸗ 
bara das geneigte Haupt und lächelte mit blaſſen, zucken⸗ 
den Lippen und umflorten Blicken Lord Keith zu, der 
an ihre Seite geeilt war. 

„Es iſt nichts,“ ſprach ſie etwas matt, aber doch ganz 
ruhig. „Ich bin nicht unwohl, der Bericht hat mich er⸗ 
ſchüttert — das iſt alles. Es muß fürchterlich geweſen 
ſein! Er — er iſt ſehr brav! Ich — ich hoffe, daß er 
nicht verletzt iſt!“ 

„Davon iſt nichts geſagt,“ entgegnete der Kapitän 
voller Gewiſſensbiſſe, ſie erſchreckt und betrübt zu haben. 
„Heißt das nicht Mut haben?“ 

„Heroismus wird in unſerm Jahrhundert Mut ge- 
nannt,“ bemerkte ein grauhaariger Künſtler, der zu dem 
Zwecke, das Porträt von Lord Elsdales Nichte zu malen, 
auf dem Caſtle weilte. „Nun, wie man ſie auch bezeichnen 
mag, ſolch eine Handlungsweiſe iſt mehr als ſelten in 
einem en Zeitalter, wie das unſrige.“ 

„Und die Tat bleibt unter jedwedem Namen gleich 
edel,“ erklärte Lady Roſe mit großer Wärme. 

Ueber den Vorfall ward noch ein Weilchen geplaudert, 
indem die übrigen Gäſte ſich ihnen zugeſellten, begierig 
zu erfahren, was dort ſolche Erregung hervorgerufen. 
Barbara beteiligte ſich nicht an der Unterhaltung, ſie 
ſaß vielmehr ſchweigend mit bleichen Wangen und 
trockenen Lippen dabei, mit dem ſeeliſchen Auge die ganze 
Szene ſchauend, zitternd an allen Gliedern, bis ins In⸗ 
nerſte durchbebt von der heldenmütigen Tat, die ſie eben 
erörterten; und, eingedenk ihrer eigenen Schuld gegen den, 
welcher ſo edel gehandelt, fühlte ſie die ganze Beſchämung 

er ihre Untreue, ihre Feigheit, den Mangel an Mut, 
ene Schuld vor ihnen allen zu bekennen. 

„Zurückzugehen und den armen Hund zu retten, das 
ſt ihm ganz 140555 ſprach ſie zu ſich. „Er war ſtets 
as Mitleiden ſelbſt.“ 

„Sie ſcheinen ja ganz geblendet, Barbara,“ ließ 
Blanche Herricks ſpöttiſche Stimme ſich vernehmen, und 
13 Barbara zuſammenzuckend den Blick hob, begegnete 
ie den kalten, ſtahlblauen, muſternd auf ihre Züge ge⸗ 
ichteten Augen. „Man ſollte glauben, Sie wären mit 

eſem Helden bekannt und nähmen perſönliches Intereſſe 
t ihm!“ 

Und im Aufſchauen fühlte Barbara, mehr noch als 


* 


fie es ſah, wie Lord Keiths Blicke auf ihr Antlitz geheſtet 


waren, und daß die beſorgte Zärtlichkeit des Ausdrucks 
ſich en in fragendes Erſtaunen verwandelte. : 

„Soll man den Heroismus nur ehren, wenn er von 
perſönlichen Freunden an den Tag gelegt wird?“ fragte 
ſie mit ihrem kleidſam vornehm nachläſſigen Hochmut, 
indem ſie Miß Herrick voll ins Geſicht ſchaute. 

„Nein, natürlich nicht,“ erwiederte Blanche etwas ver⸗ 
legen. „Aber Sie ſchienen ſo bewegt, daß ich glaubte an⸗ 
nehmen zu dürfen, Sie wären mit einander bekannt.“ 

Barbara verſchmähte es, ihr hierauf eine Antwort 
zu geben, ſie richtete ſich mit ſtolzer Gleichgiltigkeit auf, 
mit ihrem weißem Fächer ſpielend. 

„Kennen Sie ihn, Barbara?“ fuhr Blanche beharrlich 
im Fragen fort, da ſie keine Antwort erhielt; und aber⸗ 
mals warf ihr Barbara einen trotzigen Blick zu. i 

„Ich habe von ihm gehört,“ entgegnete ſie ausweichend, 
und Lord Keiths blaue Augen verdunkelten ſich. 

„Von wem?“ forſchte Miß Herrick. 

„Vom Kapitän Adams,“ äußerte ſie kühl. „Erinnern 
Sie ſich nicht, daß er heute Nachmittag erzählte, das 
ſeinſte Spiel des Melnotte, welches er je geſehen, wäre 
bon einem Schauſpieler Namens Robſon geweſen?“ 

„Beim Jupiter, ſo iſt es!“ rief der Kapitän, dem 
vorher der gleiche Name nicht aufgefallen war. „Derſeld⸗ 
Mann ohne Zweifel. Iſt's auch derſelbe? Wiſſen Sie's 
Miß Hatton?“ f 

Borbara lachte unbekümmert. 

„Sie ſcheinen Blanches Anſicht zu teilen, daß der 
Gentleman ein Freund von mir ſei! Nein, Kapitän Adams, 
ich kenne ihn 39 

Sie age as jo unbejangen, jo ſorglos, jo offen, 
daß ſelbſt Blanche ſie nicht beargwöhnte, daß fie nicht die 
Wahrheit ſprach; aber kaum waren die falſchen Worte 
von der Zunge geglitten, als auch ſchon die Reue über 
die gemeine, feige Unwahrheit, mit der ſie ihre Lippen 
kefleckt, folgte; und auch die herben Tränen, die ſie 
in dieſer Nacht 1 vermochten nicht die Erinnerung 
daran und die Selbſtvorwürfe auszulöſchen. 


Cortſetzung folgt.] 
Der kleine Taugenichts. 


Von Anton Tſchechow. 
Machdruck verboten.] 


Iwan Iwanowitſch Lapkin, ein junger Mann von 
angenehmen Aeßeren, und Anna Semjonowna Sambtitz⸗ 
kaja, ein junges Mädchen mit aufgeworfenem Näschen, 
ſtiegen das ſteile Ufer herunter 125 ſetzten ſich auf ein 
Bänkchen. Das Bänkchen ſtand am Waſſer, zwiſchen den 
dichten Aeſten einer jungen Weide. Ein herrlicher Platz! 

Wenn du hier ſitzſt, biſt du den Blicken der ganzen 
Welt verborgen, nur die Fiſche im Waſſer und die ſchwim⸗ 
menden Spinnen ſehen dich. Die jungen Leute waren 
mit Angeln, Netzen und Büchſen, mit Würmern und an⸗ 
derem Zubehör zum Fiſchfang verſehen. 

Nachdem ſie ſich geſetzt hatten, machten ſie ſich ſofort 


| an das Angeln. 


„Ich bin froh, daß wir endlich allein ſind,“ begann 
Lapkin, ſich umblickend. „Ich muß Ihnen vieles ſagen, 


Anna Semjonowna Sehr vieles Als ich Sie 


zum erſten Mal ſah .. Es beißt bei Ihnen an. 
Damals verſtand ich, wozu ich lebe und wer mein Gott 
ſei, dem ich mein ehrliches, arbeitſames Leben widmen 
müſſe ... Da — ein großer Fiſch beißt an! 
Als ich Si ſah, liebte ich zum erſten Mal, liebte ich mit 
meiner ganzen Leidenſchaft Halt! 1 8 0 Sie noch nicht 
— laſſen Sie feſter anbeißen .. . . Sagen Sie mir, meine 
Teure, 19 bef wöre Sie, kann ich auf Gegenſeitigkeit 
hoffen? Nein, nein, nicht Gegenſeitigkeit! Das verdiene 
ich nicht, ich wage nicht daran zu denken — darf ich hoffen 
auf .. Schnell! ziehen Sie!“ 

Anna Semjonowna hob die Hand mit der Angel in 
die Höhe, zog und ſchrie auf. In der Luft blitzte ein grün⸗ 
ſilbernes Fiſchchen. . 3 
15 „Mein Gott, ein Barſch! Ach, ach! Schneller! Er 
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